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Vorwort. 



Ll3 philosophische un^ in diese Sammlung gebi5rige Werke 
des Descarte^ sind nnzweifelhaft anzusehen: 1) die „Ab- 
handlung über die Methodej richtig zu denken irnd die 
Wahrheit in den Wiaaenachaften 2U suchen" ; 2) die ^Un- 
tersuchungen über die Grundlagen der Philosophie^ (Me- 
ditationm de pj'ima philosöphia)^ und 3) die „ Prinzipien 
der Philosophie". Von dieaen sind die Abhandlung zu 1. 
in franz?3siseher und die Werke zu 2. und 3, in lateinischer 
Sprache von Descartes verfasat worden. Von seinen übri- 
gen Schrillten könnte nur noch das Werk „üeber die Lei- 
denschaften der Seele" hierher gehören^ und ea wird vor- 
bebalten, dasselbe später als vierte Abtheitung zn liefern; 
zumal ea in vieler Beziehung den Vorläufer zum UL und 
IV. Buche von Spinoza' a Ethik bildet Vorläufig ist indess 
die Ausgabe auf die Werke zu 1. bis 3. beschränkt worden, 
welche die hervorragendsten philosophischen Arbeiten des 
Deacartes enthalten. Die Übrigen Werke deaaelben über 
die Dioptrikj die Meteore, die Geometrie nnd die 
nach seinem Tode erschienenen Abhandlungen Über die 
Welt, den Menschen und die Leibesfrucht^ so wie 
die kleineren, zum Theil unvollendeten Abhandlungen über 
Mechanik und Musik gehören nur in das Gebiet der 
Physik und Mathematik, und wenn auch philosophische 
Betrachtungen hier und da vorkommen, so genUgt dies 
doch nicht, sie als philosophische Werke zu behandeln. 
Seine „Kegeln, nm dem Geist als Richtschnur zn dienen **, 
nnd seine ^j Erforschung der Wahrheit durch die natUrlichs 
Vernunft "* aind nur Bruchstücke geblieben, die wahrschein- 
lich vor den zu 1. und 2, genannten Schriften abgefaaet 
worden sind, und deren Inhalt Descartea in diese vollstSn- 
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dtg aufgenommen hat So dUrfte die Beschränkung der 
philosophischen Werlce von Descartes auf die obengenann- 
ten drei bis vier sich recbtfertigerij von denen hier La der 
ersten Äbtheilung die „Abhandlung über die Methode^, 
in der zweiten die ^Untersuchungen über die Grandlagen 
der PhiloBophle^ und in der dritten die „Prinzipien der 
Philosophie" in neuen Uebersetzungen erscheinen. 

Yen den beiden ersten Schriften und von dem ersten 
Theil der dritten ist bereita eine deutsche tJebersetzung 
von Ktino Fischer an& dem Jahre 1863 vorhanden, die 
vielleicht lesbarer und fliessender sein mag ala die hier 
folgende. Allein bei der grossen Bedeutung der hier vor- 
liegenden Werke schien dem Unterzeichneten vor Allem 
eine so wort- und sinngetreue Ueberaetzung geboten^ wie 
sie die Natur der deutschen Sprache nur gestattet Da 
nun die Perioden bei Descartes oft sehr überladen und 
in einander verschlungen alnd, durfte auch die Ueber- 
Setzung sich nicht ganz davon frei machen und die Perio- 
den höchstens da verkürzen oder t heilen, wo die Worttreue 
sich damit vertrugp Auch haben die realiatlscben Auf- 
fassungen des Ueber Setzers vielfach zu anderen Ausdrucken 
gen^tbigtj als die ideali »tische Richtung billigen wird ; ao 
ist z« B» das Wort 7nen^ nicht mit Geist, sondern mit 
Seele übersetzt worden^ da Descartes darunter nicht blos 
das Denken, sondern auch das Wahrnehmen, das Begeh- 
ren und die Leidenschaften begreift, während Geist im 
gewöhnlichen Sinne nur die denkende Thätigkeit des Men* 
scheu bezeichnet» Ebenso ist idea nicht mit Idee^ son- 
dern m i t V o r 9 1 e U u n g Üb e rs etz t worden ; imag inari n i cht 
mit Einbildungskraft, sondern mit bildlich vorstellen 
Q* 8. w. Der Fortgang der Werke selbst wird zeigen, dasa 
diese Worte den Gedanken von Descartes besser ent- 
sprechen. 

Für den Originaltext ist bei dem Werke zu 1* die 
Ausgabe von Cousin, Paris 1824, benutzt worden; bei 
denen zu 2. und 3. die lateinischen, in Amsterdam er- 
schienenen Ausgaben von 1644 und 16S5, mit denen zu 
3« die französische, von Descartes selbst durch ges ebene 
und berichtigte Uebersetzung von Clerselier verglichen 
worden ist. 

Bai den Erläuterungen sind dieselben Grundsätze wie 
bisher befolgt worden* zu ihrer Rechtfertigung wird auf 
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die Vorreden zu B. III, B. V und zu Plato^s Staat Bezug 
geuommen. Es kann mOeicht kleinlicb erscheinen, wenn 
die Kritik sich vorwiegend an Einzelnes hängt und es 
von einem entgegen gesetzten Standpunkte aus angreift; 
eine nmfaseende und in eieh Ettsamm anhängende Kritik , 
wie sie z* B. Kuno Flacher in seiner GeBehiehte der 
neueren Pliiioeophie (U. Ausgabe 1865) bietet ^ erscheint 
dem wissenacbaftüchen Standpunkt angemessener. Allein 
vielfache Erfahrungen und Zuschriften haben den Unter- 
zeichneten überzeugt, tiass das träge, bloB passive Auf- 
nehmen und das voreilige Beistimmen zu den Ansichten 
eines philoacphiachen Werkea nur zu leicht bei Lesern sich 
einstellt, die in ihren Ansichlen sich nicht schon durch 
längeres Studium befestigt haben. Dabei wird nicht blos 
das eigene Urtheil eingeacbläfert , sondern et wird auch 
das Eindringen in die Tiefe des Werkes selbst gehindert* 
Dem kann nicht durch lange selbstständige Abhandlungen 
abgeholfen werden, da diesen die Leser meist in gleicher 
Passivität wie dem Hauptwerke nachfolgen; sondern nur 
durch eine Opposition, die auf der Stelle dem einzelnen 
Gedanken entgegentritt^ die schwache Seite aufdeckt , so 
die volle Bedeutung der Frage zam Bewusstsein bringt 
und nöthigt, das passive Nachiblgen aufzugeben und sich 
kritisch zu verhalten. So ist z. B. die Kritik der Philo* 
Sophie von Descartes, welche Kuno Fischer in seiner er- 
wähnten Geschichte der neueren Philosophie giebt, ein 
Meisterstück in der Form und dialektischen Behandlung 
der Fragen* Dennoch enthält sie unter dieser blendenden 
Hülle eine Menge von unbegründeten Voraussetzungen, von 
Erschleichungen und Verwechgelungen der Beziehungen mit 
dem Seienden, daes jeder nicht bereits sehr vorgeschrit- 
tene Leser sie in dieser Verhilllnng kaum bemerkt und 
wahrscheinlich am SchlusR der Kritik dieser ebenso bei- 
tritt wie vorher den Ansichten von Descartes, ohne den 
Kern der Streitpunkte und die Mängel auf beiden Seiten 
erkannt zu haben. 

Es kommt hinzu, dass, wenn die Kritik sich gleich 
gegen die einzelnen zweifelhaften Punkte richtet, sofort 
mit dem Beginn eine Selbstthätigkeit und Interesse in 
dem Leser erweckt wird, welches das Studium eines sol- 
chen Werkes bald mit jenem tiefen und nachhaltigen Ge- 
nuss verbindet, der von allen grossen Philosophen seit 
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Plato als die höchste Seligkeit in begeisterten Zttgen ge- 
schildert worden ist Ist so das Einzelne durchdmngen 
und das eigene prüfende Denken immer lebendig geblie- 
ben, so wird es dann dem Leser ein Leichtes sein, am 
Schlnss des Werkes selbst daß Ergebniss zu ziehen; ins- 
besondere, wenn die Schlussbemerkungen mit einigen Ab- 
dentnngen zn Hülfe kommen, ohne ihm den Zwang eines 
umfassenden Systems aufzulegen. 

Zur Bequemlichkeit der Leser sind die Erläuterungen, 
wie bei Grotius und Schleiermacher, gleich unter den 
Text gestellt worden; der Leser hat so die Wahl, ob er zu- 
nächst den Text allein oder zugleich mit den Noten lesen 
will. Wo grössere Ausführungen nöthig wurden, ist der 
Kürze halber auf die Einleitungen in B. L und B. XL der 
Bibliothek Bezug genommen worden. 

Die Lebensbeschreibung ist hauptsächlich aus Descar- 
tes' eigenen Werken, so wie aus dem „Eloge" von Tho- 
mas und den dabei befindlichen Noten in der Ausgabe 
von Cousin entlehnt worden. 

Berlin, im Januar 1870. 

V. Kirchmann. 



Erklärung der Abkürzungen. 

B. I. oder XI. bedeutet den ersten oder elften Band der PhiL 
Bibl., und die dabei stehende arabische 
Ziffer die Seitenzahl. 

Ph. d. W. 317 „ Seite 317 der Philosophie des Wissens von 
J. H. V. Kirchmann. Berlin 1864. Bei 
J. Springer. 

Aesth. n. 216 „ Seite 216, Band 11. der Aesthetik auf 
realistischer Grundlage von J. EL v. Kirch- 
mann. Berlin 1868. Bei J. Springer. 
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l/escartes gehört zu den ädrf^ .j>ibilosophischeii Na- 
taren, die^ dem höheren Denken 'zngev^endet, wie die 
Magnetnadel dem Nordpol, aus allen yjQ]»^l)o|kelungen und 
Verführungen des Lebens stets zur Wisd^schaft sich 
zurückwenden und alle übrigen Leidenscliafifcen lait der 
einen zur Philosophie überwinden, welche Sp|aioza in 
seiner Sprache die geistige Liebe zu Oott genannt ,^at. 
Wer diese Richtung theilt, wird mit Freude in Desca^e^I 
Leben die Gedanken, Empfindungen und Erfahrungen .decT 
eigenen Lebens wiederfinden; ja, jenes Leben kann äl»? 
der Probirstein philosophischer Naturen gelten. Wessen 
Farben mit denen jenes stimmen, der mag getrost der 
Philosophie sich weihen; sie wird ihn, wie den Des- 
cartes, als schützender Genius mild und heiter durch 
das Leben geleiten. 

Ren^ Descartes war zu La Haye in der Touraine 
am 30. März 1596 geboren. Sein Vater war Rath bei 
dem Parlament zu Rennes, und seine {["amilie gehörte zu 
den ältesten des Tourainer Adels. Er verlor seine Mutter 
bald nach seiner Geburt und wurde durch eine Amme 
aufgezogen, der er bis an sein Ende dankbar blieb und 
eine lebenslängliche Pension aussetzte. Er war schwäch- 
licher Natur, und sein Vater hielt ihn deshalb vom Unter- 
richt zurück. Allein Descartes verlangte überall nach 
den Ursachen von dem, was er sah, und schon mit acht 
Jahren nannte man ihn den kleinen Philosophen. In die- 
sem Alter kam er in das College La Fläche, wo er 
sich durch grossen Fleiss auszeichnete. Er las Tag und 
Nacht, machte auch Gedichte und behielt die Neigung 
für Poesie sein ganzes Leben hindurch. Er studirte dort 
auch Philosophie; die Logik schien ihm aber so mit Un- 
nützem und Bedenklichem beladen, dass er, wie seine 
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etgeiten Worte lauten, iiiclite: „das UeberöÜBsige 
m zu ioodem, wie et der Bildhauer mit dem Mir 
blocke tliut, Alis dem er eme Hioer^a bilden wilL* 
die Matbematik befriedigte ihn. 1612 besehloss De 
edne Studien in dem College mit dem Bewaastsein, nie 
zü wissen. Er warf Bücher und Studiam bei Seite, 
bald nach Paris und ÜberlLe&B» cieh während zweier Ji 
allen Verzügen dieser grossen Stadt. Allein p!dt 
trennte er sich von fteinen Freanden und Bekann 
niiethete ein kleinem Ha ub in einem einiamen Theüe 
Vorstadt St. Gercj&inf ecbloaa sich da mit iwei Dien 
ein, lieBS Nieoiafid 'seinen Aufenthalt wissen nnd 
brachte hier; ^]e* Jahre 1615 und 161G im Studium 
beinahe unbfkVnnt tUr alle Welt. Eist im zweiten Jj 
begegnete ''ihm zufüUig ein Freund in einer abgelegena 
Strasse V. folgte ihm bis an seine Wohnung und brj 
ihir/eiidUch in die Welt zurück» 
// ':J']^ Jahre 1617 verließs Descartea im Drange, die 
sU^Behen, Frankreich und ging nach UaUand^ wo er 
^ Jahre blieb und in die Armee des Statthalters Moritz f 
Nassau eintrat. 1619 ging er nach Deutschland, 
bei dem anegebrochenen dreissigjährigen Kriege in dtol 
Dienste des KorfUrsten von Bayern und nahm an der] 
Schlacht von Prag TheiL Später trat er in den Kriegf 
dienst bei dem Römischen Kaiser Ferdinand IL und zcf 
mit in den Krieg nach Ungarn, Der Krieg verlor jedocl 
bald seine Reize für ihn; er nahm seinen Abschied, dnrefa- 
reiste Mähren, Schlesien, Polen, Pommern, die Mark 
Mecklenburg und kehrte über Emden nach Holland zB* 
rück. Die Schiffer, welche ihn nach Hoüand fuhren soll 
ten, machten während der Fahrt einen Anschlag auf seil 
Leben, um sich seiner Baarschaft zu bemächtigen. Seil»* 
kleine Gestalt flöäste ihnen wenig Respekt ein, und. ii 
der VorauasetzUDg, daaa er ihre Sprache nicht versteba^ 
besprachen sie den Plan in seiner Gegenwart Allel 
plötzlich erhob sich Descartes, zog stolz seinen Deg«| 
und drolite den Ersten zu erstechen, der sich ihna nahoi 
wtlrde. Diese Kühnheit schreckte die Schiffer und retteP 
ihm diis Leben. Die Jahre 1621 und IQT^ lebte er iil 
Haag in Holland; 1623 machte er eine Reise nach dH 
Schweiz und Italien, ging 1624 nach Rom, wo er du 
Feierlichkeiten des Jubeljahres beiwohnte, und 1625 1 
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Descartea'' Leben und Schriften, 5 

äas ToskaDiaehe. 1631 maclite er eine Reise nat;h Eng- 
and, und 1634 nach Dänemark^ so dase, Spanten und For- 
:ugal ausgenommen, er nun ganz Europa ge.ieben hatte. 

De.Bcartes neigte von seiner Kindheit ab zum Nach- 
denken* In dem College La Flöche durfte er bei seiner 
schwächlichen Gesundheit einen Theil des Morgens im 
Bett bleiben; diese Zeit benutzte er vorzliglich zum 
Debeiiegen , und hier Lat er bereits einen grossen Theil 
seiner Entdeckungen gemacht oder vorbereitet Auch 
während seinem Kriegslebeng behielt er diese Richtung* 
1619 lag er in Neuburg, einem eiusamen Orte an der 
Bayeriseben Grenze^ im Winterquartier und verbrachte 
dort mehrere Monate in tiefer Einsamkeit und Nachdenken. 
Die Mathematik fesselte Descartes zunächst Schon 
als Knabe studirte er sie mit Leidenschaft, insbesondere 
die Änalysiä der Alten und die Afgebra. AU er in Paris 
sich plötzHeh in die Einsamkeit zurückzog, verwendete 
er seine ganze Zeit auf die Geometrie, Als er in hollän- 
dischen Diensten stand, lieas 1617 ein Unbekannter ein 
geometrisches Problem znr Auflösung in der Strasse von 
Breda anschiagen. Da er die flamlitndiache Sprache, in 
der es abgefasst war, nicht verstand, bat er einen dabei 
Stehenden um die Erklärung. Es war der Mathematiker 
Beckmann, Vorsteher des Kollegiums vöu Dortrecht. 
Aus Spott Über den kleinen französischen Offizier in Uni- 
form versprach dieser es ilim zu übersetzen unter dem 
Beding, dass er es autiösen solle. Descartes ging daranf 
ein und brachte den anderen Morgen die Auflöx^ung. Beck- 
mann war erstaunt, und die Unterlialtnog ergab, dass der 
zwanzigjährige Offizier mehr von der Geometrie verstand 
als der alte Professor der Mathematik, Zwei oder drei 
Jahre später hatte er in Ulm ein ähnliches Begegniss mit 
dem deutschen Mathematiker Faulhuber, welcher ihn 
anfangs verMchtlich hchandolto, dann aber das mächtige 
Genie des jungen Mannes erkannte und Ihm die grösste 
Achtung bewies. Descartes kam später mit allen berühm- 
ten Mathematikern seiner Zeit in Verbindung. Kein Jahr 
verging, wo er nicht mehrere ihm zugesandte schwere 
Aufgaben liJate. Denn es herrschte damals unter den 
Gelehrten die Sitte, sich solche Aufgaben zuzusenden, wie 
es die alten Weisen und die Könige des Orients mit 
äthselu gethan hatten. Obgleich Descartes der grösste 
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€kometer seines Jahrhunderts wnrde, so legte er doch auf 
diese Arbeiten wenig Werth; er braeh fünf bis sechs Mal 
die Beschäftigung damit ganz ab^ aber kam immer wieder 
darauf zurück. 

Descartes begann seine Philosophie mit dem Zweifel; 
er wollte sich von allen seinen bisherigen üeberzeugnngen 
losmachen; allein es wurde ihm nicht leicht; er selbst 
sagt: „Ich merkte, dass ein Mensch leichter sein Haus in 
Brand stecken als sich von seinen Vorurtheilen losmachen 
kann.^ Das Studium der Bücher Hess Descartes allmSh- 
lich bei Seite. Er wollte nur noch, wie er es nannte, 
„in dem grossen Buche der Welt^ lesen. Mit 27 Jahren 
trat plötzlich eine Erschütterung bei ihm ein; er verliess 
die Mathematik und Naturwissenschaft und wollte sich 
nur noch mit der Moral beschäftigen; allein er kehrte 
bald zu jenen Wissenschaften zurück. Dieses Schwanken 
trat noch mehrere Male bei ihm ein; unruhig und gequält 
warf er sich von dem Einen auf das Andere und kämpfte 
ununterbrochen mit sich selbst. Erst mit seinem 32. J^re 
hörten diese Stürme auf, und er beschloss dann, eine neue 
Philosophie zu gründen und sie unmittelbar aus der Natur 
abzuleiten. 

Ebenso schwankte Descartes lange in der Wahl eines 
Berufes. Er trat zunächst in Kriegsdienste; allein nach 
vier Jahren war ihm diese Thätigkeit zuwider; 1623 wollte 
er Armeeintendant werden; 1625 wollte er die Stelle als 
Lieutenant-g^n^ral des Chätellerault kaufen und zu dem 
Ende bei einem Procureur des Chätelet in die Lehre 
treten. Zu seinem Olttek wurde nichts daraus, und nach- 
dem er zehn Jahre lang alle Berufsarten beobachtet hatte, 
entschloss er sich endlich, ihnen allen fem zu bleiben, 
sich die Unabhängigkeit zu bewahren und sein Leben nur 
der Erforschung der Wahrheit zu widmen. 

1629 siedelte Descartes ganz nach Holland über. Er 
war damals 33 Jahre alt. Weder seinen Eltern noch 
seinen Freunden theilte er seinen Entschlus» mit, sondern 
gab ihnen nach seiner Abreise nur brieflich Nachricht. 
Er that es hauptsächlich, um ungestörter und zurück- 
gezogener leben zu können, um sich gegen Besuche und 
Störungen zu schützen, traf er alle mögliche Vorsorge. 
Niemand ausser seinem Korrespondenten kannte seinen Auf- 
enthalt; seine Briefe datirte er niemals von seinem Wohn- 



Digitized 



by Google 



Descartes^ Leben und Schriften. 7 

orte, sondern von irgend einer grossen Stadt , wo man 
ihn nicht finden konnte. Er blieb an 20 Jfdire in Holland, 
wii&rend welcher Zeit er seinen Aufenthalt oft wechselte. 
Er flüchtete vor seinem eigenen Ruf, der ihn verfolgte, 
nnd entzog sich den BelSstigniigen aller Besucher. Er 
wohnte einige Male in grossen Städten; aber gewöhnlich 
zog er kleine Orte und noch mehr einsame Landhäuser 
vor. Einige Zeit « lebte er in einem kleinen Hause am 
Strande des Meeres. 

Descartes iiatCe eine Vorliebe für Holland. In einem 
Briefe an Balzac schreibt er: „Ich wundere mich, daes 
ein so grosser und starker Geist wie Sie sich der knedii- 
tischen Hofetiquette fügen kann. loh rathe Ihnen, kommen 
Sie nach Amsterdam, statt zu den Earthäusern oder nach 
den schönen Gegenden Frankreichs oder Italiens zu gehen. 
Ich ziehe den hiesigen Aufenthalt selbst der reizenden 
Emsiedellei vor, wo Sie voriges Jahr waren. So schön 
auch ein Landhaus ist, so fehlen Einem doch hunderterlei 
Dinge, die man nur in der Stadt hat; man ist nicht ein- 
mal so einsam, als man möchte. Sie finden dort viel- 
leicht einen Bach, dessen Murmeln Sie in angenehme 
Träume wiegt, oder ein einsames Thal, was Sie bezau- 
bert; aber Sie müssen sich auch gegen die kleinen Nach- 
barn wehren, welche Sie ohne ünterlass belagern. Hier 
aber ist alle Welt ausser mir mit dem Handel beschäf- 
tigt, und ich kann leben, ohne dass Jemand mich kennt. 
Ich wandle alle Tage durch das dichte Gedränge der 
Mensch^i so ruhig, wie Sie es in Ihren Alleen nur kön- 
nen. Die Menschen, denen ich begegne, machen auf 
mich denselben Eindruck, als wenn ich die Bäume in 
Ihren Forsten und die Heerden auf Ihren Weiden sähe. 
Der Lärm dieser Handelsleute zerstreut mich mehr als 
das Rauschen eines Baches. Wenn Sie mit Freude die 
Früchte in Ihrem Garten wachsen sehen, die Ihnen reiche 
Ernten versprechen, glauben Sie da, es mache mir weni- 
ger Vergnügen, wenn ich alle jene Schiffe hier landen sehe, 
welche die Produkte Europa's und Indiens herbeiführen? 
An welchem Ort in der Welt finden Sie leichter wie hier 
Alles, was den Geschmack ergötzen und die Eitelkeit 
schmeicheln kann? Giebt es ein Land, wo man mehr 
Freiheit hat, wo man ruhiger schläft, wo man weniger 
Gefahren zu fürchten hat, wo die Gesetze besser gegen 
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Verbrechen wachen» wo Gift^ Verrath, Verleumdong we- 
niger gekannt sind? wo man mehr Spnren findet von dem 
Glück and der Bohe Mherer nnschnldiger Zeiten? Ich 
begreife nicht; was Sie an dem Himmel Italiens so lieben. 
Die Pest steckt dort in der Luft, die man athmet; die 
Hitze des Tages ist unerträglich; die Kühle des Ab^ids 
ist angesund; und der Schatten der Nacht yerbirgt Räuber 
und Banditen. Sie können in Bom trotz der Gebüsche, 
der Springbrunnen und Grotten sich weniger vor der 
Hitze schützen als hier mit einem guten Ofen oder Kamin 
vor der Kälte. Ich erwarte Sie hier mit einem kleinen 
Vorrath philosophischer Gedanken ^ die Ihnen vielleicht 
einige Freude machen werden ^ und mögen Sie nun kom- 
men oder nicht, ich werde unverändert sein Ihr treuw, 
Sie liebender Freund" etc. 

Dieser vor 250 Jahren geschriebene Brief kann noch 
heute als das Muster eines vollendet schönen Briefstils 
gelten. Die Einfachheit seiner Perioden sticht sehr gegen 
die breite, überladene und schwere Satzbildung ab, welche 
in den philosophischen Werken von Descartes herrscht, 
zeigt aber, dass er nicht aus Ungeschick letztere für seine 
ernsteren Gedanken gewählt hat. 

Acht Jahre nach seiner Uebersiedelung nach Holland, 
1637, veröffentlichte Descartes im 41. Lebensjahre sein 
erstes Werk, den „Discours sur la Methode", ver- 
bunden mit derDioptrik, den Meteoren und der Geo- 
metrie in französischer Sprache. Vier Jahre darauf, 
1641, erschienen seine „Meditationes de prima phi- 
losophia. Descartes schätzte dieses Werk von allen 
seinen am höchsten; er lobte es aus redlicher Ueberzeu- 
gnng, denn er glaubte darin das Mittel gefunden zu ha- 
ben, wie man die metaphysischen Wahrheiten selbst mit 
grösserer Sicherheit als die mathematischen beweisen 
könne. Es ist merkwürdig, dass Descartes nur aus Ge- 
wissenszweifeln sich zur VeröffentlichuDg desselben ent- 
schloss. Er war über die Streitigkeiten ärgerlich, in die 
ihn seine erste Schrift verwickelt hatte, und wollte deshalb 
nichts mehr drucken lassen. Er sagte: „Ich hatte zwanzig 
Lobredner und tausend Tadler; ist es da nicht besser, 
ich schweige und unterrichte mich im Stillen?^ Allein 
wegen der in den Meditationen enthaltenen neuen Beweise 
für das Dasein Gottes glaubte er damit nicht zurück- 
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halten zu dürfen. Vorher theilte er indess die Sohriit 
den berühmtesten Gelehrten Europa's mit, sammelte ihre 
Entgegnungen und Hess sie sSmmtlich mit seinen Ant- 
worten zugleich mit dem Werke selbst erscheinen. Er 
widmete überdem dies Werk der Sorbonne. „Ich will 
mich auf die Autorität stützen," sagte er, „da die Wahr- 
heit so klein ist, wenn sie allein ist." Trotzdem wurde 
21 Jahre später das Werk in Rom auf den Index gesetzt. 

Die mit dem Discours 1637 zugleich veröffentlichte 
Geometrie war ihrer Zeit so voraus, dass nur Wenige sie 
zu verstehen vermochten. Ebenso ging es später Newton. 
Descartes sagt in einem Briefe, es wäre ihm nicht unlieb, 
dass sie ein Wenig dunkel sei, damit die sich ärgerten, 
die Alles zu verstehen meinten. In einem anderen Briefe 
rechnet 'er die Mathematiker nach, die in Europa das 
Werk verstehen könnten, und findet deren in Frankreich 
drei oder vier, in Holland zwei und in den Spanischen 
Niederlanden auch zwei. 

1644, drei Jahre nach den Meditationen, erschienen 
seine „Principia philosophiae" in 4 Büchern, von 
denen das erste die Lehre von dem Wissen behandelt, 
das zweite die Physik im Allgemeinen, das dritte Von 
dem Weltsystem und den Himmelskörpern, und das vierte 
von der Erde handelt. 

Sein letztes Werk, was Descartes veröffentlichte, war 
die „Abhandlung über die Leidenschaften der 
Seele. Er hatte es 1646 zu dem besonderen Gebrauch 
für die Prinzess Elisabeth von der Pfalz geschrieben; 
1647 schickte er das Manuskript der Königin Christine 
von Schweden, und auf Andringen seiner Freunde Hess 
er es 1649 drucken. Seine Absicht war, wie er sagt, zu 
versuchen, ob er die Physik nicht auch zur Legung fester 
Grundlagen in der Moral benutzen könnte. Das Werk 
war durchaus neu und original. Auf jeder Seite sieht 
man Seele und Körper auf einander wirken und rück- 
wirken, und man glaubt die Bande zu fühlen, welche sie 
verbinden. Offenbar ist dieses Werk auch für Spinoza 
der Anstoss gewesen, die Affekte und Leidenschaften in 
geometrischer Weise zu behandeln, und der Gedanke, das 
Sittliche als ein Naturprodukt aufzufassen, ist derselbe, 
welcher in der realistischen Darstellung in B. XI. der 
Philosoph. Bibl. weiter auszuführen versucht worden ist. 

Descartes* philos. Werke. 1. Abth. o 



Digitized 



by Google 



10 Descartes^ Leben und Schriften. 

Ausserdem sind noch eine „Abhandlung über die 
Musik" im Jahre 1618 geschrieben, und eine „Abhand- 
lung über die Mechanik*' im Jahre 1636 in der Eile 
gearbeitet, und endlich „Regeln, um bei der Auf- 
suchung der Wahrheit richtig zu verfahren'', die 
nur halb Yollendet worden, nach des Descartes Tode 
herausgekommen. Auch seine „Abhandlung über den 
Menschen'' brachte Descartes nicht zur Vollendung. 
Sie erschien erst zehn Jahre nach seinem Tode. Sie ist 
insofern von Bedeutung, als hier Descartes zuerst an 
Stelle der bisherigen geheimen Qualitäten und substan- 
tiellen Formen die physiologischen Vorgänge aus den 
elementaren Gesetzen der Mechanik und Chemie zu er- 
klären unternahm, also dasselbe Prinzip aufstellte, auf 
welchem die moderne Naturwissenschaft ruht, und dem sie 
alle ihre Fortschritte verdankt 

Als 1633 Galilei von der Inquisition zu dem Widerruf 
seiner Lehren verurtheilt wurde, machte dies auf Des- 
cartes, der damals schon vier Jahre in Holland lebte^ 
einen so tiefen Eindruck, dass er auf dem Punkt war, 
alle seine Manuskripte zu verbrennen. Auch hatte er 
trotz seiner Vorsicht und Mässigung viel von Verfolgungen 
zu leiden. Insbesondere war es der holländische Theolog 
Voetius, welcher ihn des Skepticismus und Atheismus 
beschuldigte. Descartes schwieg lange; allein zuletzt ver- 
theidigte er sich in einem öffentlichen Briefe, der aber 
seinen Zweck verfehlte. Das Gericht leitete insgeheim 
eine Untersuchung wegen Atheismus gegen ihn ein, und 
nur zufällig erfuhr Descartes davon und vermochte durch 
Verwendung des französischen Gesandten die Niederschla- 
gung der Untersuchung bei dem Prinzen von Oranien zn 
erlangen. 

Während seines Aufenthaltes in Holland besuchte Des- 
cartes dreimal Paris, 1644, 1647 und 1648. Er machte 
dort die Bekanntschaft des H. v. Chanut, nachmaligen 
Gesandten in Schweden, welcher später den Besuch des 
Descartes bei der Königin Christine vermittelte. In Paris 
wollte man ihn nur sehen, aber bekümmerte sich wenig 
um seine Lehre. Descartes sagt darüber in einem Briefe: 
„Man verlangte nach mir in Frankreich, wie die grossen 
Herren für ihre Menagerien nach einem Elephanten oder 
Löwen verlangen. Das Beste, was ich noch von ihnen 
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sagen kann^ ist^ dass sie mich gern bei sich zu Tische 
sahen ; wenn ich aber kam, fand ich in ihrer Küche Alles 
in ünordnuDg nnd ihre Kochtöpfe umgestossen.^ Ebenso 
fand er auch in seiner Familie nicht die verdiente 
Anerkennung. Allerdings liebte ihn sein Vater zärtlich 
und nannte ihn seinen lieben Philosophen; aber sein 
älterer Bruder bekümmerte sich nicht um ihn, und 
seine Familie wollte von dem Titel eines Philosophen 
nichts wissen und schämte sich dessen. Man gab ihm 
später nicht einmal Nachricht von der Krankheit und 
dem Tode seines Vaters. Als Descartes es erfuhr, war 
er untröstlich darüber. 

Descartes hatte zwei der berühmtesten Frauen seiner 
Zeit zu Schülerinnen. Die eine war die Prinzess Elisa- 
beth, Tochter des unglücklichen Friedrich V. v. d. Pfalz. 
Sie verstand sechs Sprachen, hatte eine gelehrte Erziehung 
bekommen und die Philosophie studirt, bis ihr endlich die 
Bücher von Descartes in die Hände fielen. Nun glaubte 
sie nichts mehr zu wissen, lud Descartes zu sich ein, 
las seine Bücher^ und er widmete ihr seine Principia phi- 
losophiae und unterhielt einen steten Briefwechsel mit ihr. 
Die zweite war die Königin Christine von Schweden. 
H. V. Chanut empfahl ihr, die Bücher des Descartes zu 
lesen, und 1647 liess sie ihn fragen, worin das „höchste 
6ut^ bestehe. Descartes antwortete, es bestehe in dem 
festen Willen, tugendhaft zu handeln, und in der Gewissens- 
ruhe, welche die Tugend begleite. Christine dankte ihm 
eigenhändig für diese Antwort. Bald darauf sandte Des- 
cartes ihr seine Abhandlung über die Leidenschaften. 1649 
lud sie ihn nach Schweden ein; Descartes schwankte 
lange, und wahrscheinlich bestimmten ihn nur die Ver- 
folgungen, die er in Holland zu erleiden hatte, zur Ab- 
reise. Die Königin empfing ihn mit Auszeichnung und 
befreite ihn von allem Zwang der Etiquette. Jeden Mor- 
gen musste Descartes der Königin in dem harten Winter 
um fünf Uhr früh Unterricht in seiner Philosophie ertheilen, 
und die Königin war so davon befriedigt, dass sie Alles 
versuchte, ihn in Schweden festzuhalten. Nur der Brief- 
wechsel, den Descartes mit der Prinzess Elisabeth fort- 
setzte, war das Einzige, was der Königin Kummer machte. 
Nach viermonatlichem Aufenthalt in Stockholm befiel ihn 
im Februar 1650, wahrscheinlich in Folge des harten 

2* 



Digitized 



by Google 



12 Descartes' Leben und Schriften. 

Elima'g und der ungewohnten Lebensweise, ein Fieber. 
Die Aerzte wollten ihm zur Ader lassen , aber mitten in 
den Fieberphantasien rief er ihnen zu: „Meine Herren, 
schonen Sie des französischen Blates!^ Die Krankheit 
verschlimmerte sich, und am neunten Tage hatte er «ine 
Ohnmacht. Er erwachte zwar noch einmal, allein bald 
darauf starb er in der Nacht zum 11. Februar 1650 in 
den Armen des H. y. Chanut mit zum Himmel erhobenen 
Augen, als wolle er Gott zum letzten Male anrufen. Die 
Königin beschloss, ihn in der königlichen Gruft neben 
ihren Vorfahren beisetzen zu lassen, allein aus Rücksicht 
auf den Religionsunterschied ward er auf einem Kirchhofe 
unter Katholiken begraben. Holland, was ihn so verfolgt 
hatte, liess nach seinem Tode eine Medaille auf sein An- 
denken prägen. Sechzehn Jahre später ward sein Leich- 
nam nach Frankreich gebracht und in Paris in der Geno- 
veven-Kirche, dem späteren Pantheon, beigesetzt. 

Descartes' Charakter war mild und sanft. Er hielt 
in dem Moralischen dafür, dass man sich den Sitten sei- 
nes Landes zu fügen habe. Reichthum reizte ihn nicht; 
sein väterliches Erbtheil betrug nur 5 — 6000 Livre, wobei i 
sein Bruder ihn noch verkürzt hatte. Fremde Unter- 
stützung nahm er niemals an; der Graf von Avaux 
sandte ihm einmal eine bedeutende Summe, allein er 
schickte sie zurück. „Dem Publikum liegt es ob," sagte 
er, „das zu bezahlen, was ich für dasselbe thue." Seine 
Kleidung war einfach von schwarzem Tuch, sein Tisch 
massig; er zog, wie Plutarch, die Gemüse den Fleisch- 
speisen vor. Die Nachmittage verbrachte er in der Unter- 
haltung mit seinen Freunden und in der Pflege seines 
Gartens. Seine Gesundheit war schwach; er half sich 
aber durch strenge Diät und sagte: „Anstatt ein Mittel 
für die Verlängerung des Lebens habe ich ein anderes 
und sichereres gefunden, nämlich den Tod nicht zu ftircb- 
ten." Er suchte die Einsamkeit, theils aus Neigung, theils 
aus System, und hatte sich den Vers Ovid's zur Kegel 
genommen: „Bene qui latuit, bene vixit^ (Verborgen leben 
ist glücklich Leben), sowie den Spruch Seneca's: „7/Zi 
mors grccüis incubat, qui notus nimis omnibusj ignotus 
moritiir sibi^ (Den trifft ein schwerer Tod, der gekannt 
von Allen stirbt, ohne sich selbst zu kennen). Descartes 
fürchtete selbst den] Ruhm und suchte ihm überall aus- 
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znweichen; er galt ihm nur als ein Hinderniss fUr seine 
Freiheit und seine Müsse, welche er die beiden grössten 
Güter des Philosophen nannte. Das viele Nachdenken 
hatte ihn schweigsam gemacht, aber ihm nicht den 
natürlichen Frohsinn ' genommen. In seinem Benehmen 
war eine Feinheit, die mehr noch in seinen Gedanken 
als in seinen Manieren sich kund gab. Er ging allen 
Lobeserhebungen aus dem Wege wie ein Mann, der dar- 
über erhaben ist. Gegen seine Feinde blieb er immer 
massig. Er sagte: „Wenn man mich beleidigt, so suche 
ich meine Seele so hoch zu erheben, dass die Beleidigung 
nicht bis zu ihr reicht." Er hatte ein lebhaftes Mitgefühl 
für Andere. Seine Dienstboten behandelte er wie arme 
Freunde, die er zu trösten habe. Er lehrte ihnen gute 
Sitten und einzelnen selbst die Mathematik und andere 
Wissenschaften, Alles wie ein gütiger Vater. Manche 
konnten bei ihrer Entlassung in Folge des genossenen 
Unterrichts wichtige Stellen erhalten. Als einer seiner 
Diener ihm dafür danken wollte, rief er: „Was wollt 
Ihr! Ihr seid Meinesgleichen, und ich trage nur meine 
Schuld ab.« 

Descartes war nicht ohne Sinn fUr weibliche Schön- 
heit und Umgang. Man sagt, er sei heimlich verheirathet 
gewesen; allein er selbst hat dies bestritten; dagegen 
hatte er eine natürliche Tochter, Francine, welche ihm 
in Holland 1635 geboren wurde, aber in einem Alter von 
fünf Jahren wieder starb, worüber Descartes lange Zeit 
untröstlich war. 

Die meisten Menschen verlangen Dank für ihre Wohl- 
thaten; Descartes dagegen sagte: „Ich bin Denen Dank 
schuldig, die mir die Gelegenheit geben, ihnen zu dienen." 
Er verehrte Gott auirichtig und war der Ueberzeugung, 
dass selbst die sogenannten ewigen und mathematischen 
Wahrheiten dies nur durch den Willen Gottes wären. 
Gott, sagte er, hat diese Gesetze in der Natur aufgerichtet, 
wie ein Fürst in seinem Königreiche. Dies hinderte 
jedoch nicht, dass die Katholiken ihn beschuldigten, ein 
Reformirter zu sein ; die Reformirten dagegen schalten ihn 
einen Pelagianer; Anderen galt er für einen Skeptiker, 
Anderen für einen Deisten, und Voetius erklärte ihn für 
einen Atheisten. Allein in allen Ländern, wo er sich 
aufhielt, wohnte er dem katholischen Gottesdienst bei; 
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in Italien ist er in Folge eines Gelttbdes zu der Kapelle 
von Loretto gepilgert, und auf seinem Sterbebette hat er 
die Sakramente in Gegenwart des Gesandten und seiner 
Familie empfangen. 

Was seine Philosophie anlangt, so gilt Descartes noch 
gegenwärtig als Begründer des modernen Idealismus. Er 
mit Spinoza und Leibnitz sollen den Gegensatz zn den 
Empirikern und Sensualisten Baco, Hobbes, Locke, 
Helvetius und Anderen bilden. Allein das nähere Stu- 
dium seiner Werke ergiebt, dass er die Erfahrung und 
Beobachtung ebenso wie die Empiriker zur Grundlage 
seiner Erkenntniss nimmt; überall verlangt er nach Ver- 
suchen, überall setzt er an die Stelle jener Phantome 
von geheimnissvollen Qualitäten die aus der Beobachtung 
entnommenen elementaren Gesetze der Natur; selbst für 
die Moral fordert er die gleiche beobachtende Methode 
wie für die Natur ; selbst sein berühmter Satz : „ CogitOy 
ergo sum^ (ich denke, deshalb bin ich), ist nur ein der 
Selbstwahrnehmung entlehnter Ausspruch. 

Was Descartes von den Empirikern trennt, ist nur ein 
Rest von Scholastik, von dem er sich nicht ganz hatte 
befreien können, und welcher ihn gehindert hat, die Fun- 
damente der Wahrheit, wie sie B. I. 65 dargelegt worden 
sind, in ihrer vollen Reinheit zu gewinnen. Indem er die 
Gegensätze von Sein und Wissen noch nicht in ihrer 
vollen Schärfe erfasste, beharrte er in der Meinung, das 
jenseit der Wahrnehmung Belegene mit dem Denken 
allein erreichen zu können. Deshalb sein Irrthum über 
das Kriterium der Wahrheit, wonach das deutliche und 
klare Wissen zugleich den Beweis flir das Sein seines 
Inhaltes abgeben soll; deshalb sein Irrthum, das Dasein 
Gottes und die Unsterblichkeit der Seele aus der blossen 
Vernunft beweisen zu können. 

Allein diese Irrthümer verschwinden gegen die Me- 
thode der Beobachtung, welche er in den besonderen 
Wissenschaften mit den glänzendsten Erfolgen geübt hat. 
Gegen die hier von ihm gemachten Entdeckungen, gegen 
die liier von ihm geschaffenen Begriffe und gebahnten Wege 
fallen jene scholastischen üeberbleibsel wie der Nebel 
vor der Sonne, und es war nur der idealistischen Philosophie 
möglich, in seinem „Cogito, ei'go sum^ und den daraus 
gezogenen Folgerungen das Hauptverdienst seiner philoso- 
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phischen und wissenschaftlichen Wirksamkeit zu finden. 
Vielmehr waren sein Zweifel an Allem und sein ^Cogito^ 
ergo sxvm^ nur der Aufschrei des natürlichen Verstandes 
gegen den scholastischen Druck ^ der auf ihm gelegen 
hatte. Seine grossen und positiven Verdienste liegen nicht 
hier, sondern in der Rückführung der realen Wissenschaf- 
ten^ einschliesslich der Mathematik, aus dem Nebel leerer 
Beziehungsformen zur Methode der Beobachtung und Auf- 
suchung ihrer elementaren Gesetze, unter seiner de- 
duktiven Methode, auf welche Descartes so grossen 
Werth legt, versteht er nicht, wie ihm die spätere idea- 
listische Philosophie in den Mund legt, die Entwicke- 
lung des reichen Inhaltes eines Gebiets aus einem ein- 
fachen Prinzip auf dem Wege des Denkens, sondern die 
Rückführung dieses aus der Beobachtung entnommenen 
Inhaltes auf seine elementaren Begriffe und Gesetze, und 
die Konstruktion der in der Erfahrung gegebenen reichen 
Gebilde und Vorgänge der organischen und unorganischen 
Welt aus diesen einfachen, mittelst der Beobachtung und 
der Versuche gefundenen Begriffe und Gesetze. Diese 
synthetische Methode ist nur der Rückgang des zunächst 
in analytischer Weise gemachten Aufganges und durchaus 
verschieden von jener spekulativen Entwickelung, welche 
bei Seh eil in g und Hegel das Besondere aus dem All- 
gemeinen und Einfachen rein durch dialektische Bewegung 
der Begriffe entstehen lässt. Niemand steht solcher Auf- 
fassung femer wie Descartes, der allen Inhalt, selbst in 
seinen rein philosophischen Schriften, rein aus der Beob- 
achtung entnimmt und seine grossen Entdeckungen in den 
besonderen Wissenschaften durch Beobachtung gewonnen hat. 
Nur innerhalb der Philosophie täuscht sich Descartes über 
die Quellen und die Mittel der Erkenntniss in Folge der 
in ihm noch nachwirkenden scholastischen Anschauungen 
und einer falschen Auffassung der Natur der mathema- 
tischen Erkenntniss; nur deshalb missversteht er theils, 
theils überschätzt er die Macht des Denkens. Deshalb 
besteht in Wahrheit zwischen Baco und Descartes 
nicht der Gegensatz von Realismus und Idealismus, oder 
von Dogmatismus und Empirismus, wie er in der Ge- 
schichte der Philosophie bisher immer dargestellt worden 
ist, sondern Beide predigen das Prinzip der Beobachtung 
und der Versuche. Es ist nur die scholastische Erziehung 
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und der streng religiöse Sinn, welche Descartes dieses 
Prinzip nicht so rein festhalten lassen, wie Baco es ge- 
than hat. Nnr im Interesse der Religion macht Descartes 
noch einzelne Versuche, um mittelst des Denkens den 
jonseit der Wahrnehmung belegenen religiösen Inhalt zu 
erreichen. 

Neben den vielen Ausgaben der einzelnen Werke von 
Descartes sind lateinische Gesammtausgaben seiner Werke 
in Amsterdam erschienen, 1670—1683 und 1692—1701, 
und französische Gesammtausgaben in Paris 1701 in 13 
Bänden, 1724 in 9 Bänden, und eine dritte, von Cousin 
besorgte, 1824—1826, in 11 Bänden. Eine deutsche üeber- 
Setzung der philosophischen Haupt Schriften hat Kuno 
Fischer 1863 geliefert; von den „Prinzipien der Philo- 
sophie" und von dem Werke „üeber die Leidenschaften 
der Seele" hat bis jetzt eine deutsche Uebersetzung ge- 
fehlt. Eine ausführliche Biographie und Darstellung der 
Philosophie von Descartes befindet sich im ersten Bande 
der Geschichte der neueren Philosophie von Enno 
Fischer, 2. Ausgabe 1865. 
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Vorwort von Descartes/> 



JJa diese Abhandlung zu lang ist, um mit einem Male 
durchlesen zu werden, so kann man sie in sechs Ab- 
schnitte theilen. In dem ersten wird man dann man- 
cherlei Betrachtungen in Bezug auf die Wissenschaften 
finden; in der zweiten die Hauptregeln der von dem 
Verfasser gesuchten Methode 5 in dem dritten einige aus 
dieser Methode abgeleitete Regeln der Moral; in dem 
vierten die Gründe, aus denen er das Dasein Gottes und 
der menschlichen Seele beweist, welche die Grundlagen 
seiner Metaphysik bilden ; indem fünften eine Reihe von 
Erörterungen über naturwissenschaftliche Fragen, insbe- 
sondere die Erklärung von dem Herzschlag und einigen 

1) Diese Abhandlung erschien zuerst 1637 zusammen 
mit der Dioptrik, den Meteoren und der Geometrie unter 
dem Namen „Essais^ in französischer Sprache. Es war das 
erste Werk, was Descartes veröffentlichte. Er war da- 
mals 41 Jahr alt und hatte seit acht Jahren bereits sei- 
nen dauernden Aufenthalt in Holland genommen. Die 
Grundzüge seines vier Jahre später folgenden Hauptwer- 
kes, der Meditationen, waren damals schon von ihm aus- 
gearbeitet; auch hatte er ein philosophisches System der 
Natur unter dem Titel „Die Welt" zum grossen Theil 
vollendet. Allein die Verfolgungen, welche Galiläi 1633 
in Rom wegen seiner Vertheidigung des Copernicanischen 
Weltsystems erlitt, und die bei Descartes daran sich 
knüpfenden religiösen Gewissenszweifel machten ihn stutzig. 
Er wollte nun gar nichts veröffentlichen, und nur allmäh- 
lich führte ihn das Interesse an der Wissenschaft und die 
Noth wendigkeit, fremde Hülfe für seine Versuche zu er- 
langen, wieder zu dem Entschluss, öffentlich aufzutreten; 
er beschränkte sich aber zunächst nur auf dies Werk über 
die Methode und jene speciellen Gebiete der Natur. 



Dioitize^bv 



QiiQ^e 



20 Erster Abschnitt. 

anderen schwierigen Gegenständen der Medizin ; femer den 
Unterschied zwischen den unsrigen und den Thier- Seelen, 
und in dem letzten Einiges ^ was nach des Verfassers 
Ansicht nöthig ist, um in der Erkenntniss der Natur weiter 
als bisher vorzuschreiten, sowie die Gründe, welche ihn 
zu schriftstellerischen Arbeiten bestimmt haben. 



Abhandlung über die Methode. 



Erster Abschnitt. 

Der gesunde Verstand ist das, was in der Welt am 
besten vertheilt ist; denn Jedermann meint damit so gut 
versehen zu sein, dass selbst Personen, die in allen an- 
deren Dingen schwer zu befriedigen sind, doch an Ver- 
stand nicht mehr, als sie haben, sich zu wünschen pflegen. 
Da sich schwerlich alle Welt hierin täuscht, so erhellt, 
dass das Vermögen, richtig zu urtheilen und die Wahrheit 
von der Unwahrheit zu unterscheiden, worin eigentlich das 
besteht, was man gesunden Verstand nennt, von Natur 
bei allen Menschen gleich ist, und dass mithin die Ver- 
schiedenheit der Meinungen nicht davon kommt, dass der 
Eine mehr Verstand als der Andere hat, sondern dass wir 
mit unseren Gedanken verschiedene Wege verfolgen und 
nicht dieselben Dinge betrachten. Denn es kommt nicht 
blos auf den gesunden Verstand, sondern wesentlich auch 
auf dessen gute Anwendung an. Die grössten Geister sind 
der grössten Laster so gut wie der grössten Tugenden 
fähig, und auch die, welche nur langsam gehen, können 
doch weit vorwärts kommen, wenn bie den geraden Weg 
einhalten und nicht, wie Andere, zwar laufen, aber sich 
davon entfernen. 

Ich selbst habe nie meinen Geist im Allgemeinen für 
vollkommener als den Anderer gehalten, aber oft habe 
ich mir die schnelle Auffassung oder die scharfe und be- 
stimmte Vorstellungskraft oder das gleich umfassende und 
schnelle Gedächtniss Anderer gewünscht. Nach meiner 
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Einsicht dienen nur diese Eigenschafken zur Vervollkomm- 
nung des Geistes; denn wenn auch die Vernunft oder der 
Verstand allein uns zu Menschen macht und von den 
Thieren unterscheidet, so möchte ich doch glauben, dass 
dieser in Jedem ein Ganzea ist, und hierin den Philoso- 
phen beitreten, welche das Mehr oder Weniger nur bei 
den Accidenzen annehmen, aber nicht bei den Formen 
oder Naturen der Einzelnen einer Gattung. 2) 

Aber ich scheue mich nicht zu sagen, dass ich viel 
Glück gehabt und seit meiner Jugend mich auf Wegen 
befunden habe, welche mich zu Betrachtungen und Regeln 
geleitet, aus denen ich eine Methode gebildet habe, die 
mir geeignet scheint, allmählich meine Kenntnisse zu 
vermehren und sie nach und nach auf den höchsten Punkt 
zu erheben, welchen die Mittelmässigkeit meines Geistes 
und die kurze Dauer meines Lebens zu erreichen gestat- 
ten. Denn ich habe schon solche Früchte von ihr ge- 
emtet, obgleich ich nach dem, wie ich mich kenne, mehr 
zu Zweifeln als zu anmasslichen Behauptungen neige. 
Betrachte ich die verschiedenen Handlungen und Unter- 
nehmungen der Menschen mit dem Auge des Philosophen, 
80 scheinen sie mir alle eitel und unnütz. Ich empfinde 
deshalb eine hohe Befriedigung über die Fortschritte, die 
ich bereits in der Erforschung der Wahrheit gemacht zu 
haben glaube, und hoffe so viel von der Zukunft, dass 
unter allen Beschäftigungen der Menschen, als solche, die 
von mir erwählte mir allein als wahrhaft gut und werth- 
voll erscheint. 

Trotzdem kann ich mich irren, und es ist vielleicht 
nur Kupfer und Glas, was ich für Gold und Diamanten 
nehme. Ich weiss, wie leicht man sich in eigenen Ange- 
legenheiten täuscht, und wie verdächtig selbst die günsti- 
gen ürtheile der Freunde uns sein müssen. Aber ich 
werde mit Vergnügen in dieser Abhandlung die von mir 
vorgeschlagenen Wege schildern und mein Leben wie in 
einem Gemälde aufrollen, damit Jeder selbst urtheilen 

*) Unter „Formen und Naturen" ist hier im scho- 
lastisch-Aristotelischen Sinne das Wesen (essentia) zu 
verstehen, was ewig und unveränderlich ist und in dem 
Bewegenden oder der Form enthalten ist, gegenüber der 
passiven Materie (vXri). 
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könne. Wenn mir von diesen Urtheilen später etwas za 
Ohren kommt , so soll es ein nenes Mittel der Belehrung 
für mich werden, was ich zu den von mir geübten hinzu- 
fügen werde. 

Meine Absicht ist also hier nicht, die Methode za leh- 
ren, die Jeder zur richtigen Leitung seines Verstandes zu 
befolgen habe, sondern ich will nur zeigen, wie ich den 
meinigen zu leiten gestrebt habe. Wer Lehren geben 
will, muss sich für klüger halten als die, an welche er 
sich richtet, und bei dem geringsten Versehen trifft ihn 
der Tadel. Ich biete daher diese Schrift nur als eine 
Erzählung oder, wenn man lieber will, als eine Fabel 
dar, wo neben nachahmenswerthen Beispielen sich viel- 
leicht auch manche finden, denen man mit Recht nicht 
folgen mag. So hoffe ich, dass sie Manchem nützen und 
Niemandem schaden werde, und dass Alle mir für meine 
Offenheit Dank wissen werden. 

Ich bin seit meiner Kindheit in den Wissenschaften 
unterrichtet worden, und da man mich versicherte, dass 
dadurch eine klare und sichere Kenntniss von allem zum 
Leben Nützlichen gewonnen werde, so entstand in mir 
das dringende Verlangen, sie zu erlernen. Sobald ich 
jedoch die Studien vollendet hatte, nach deren Abschlnss 
man unter die Klasse der Gelehrten aufgenommen zu wer- 
den pflegt, änderte sich meine Ansicht gänzlich. Denn 
ich sah mich von so viel Zweifeln und Irrthümern be- 
drängt, dass ich von meinen Studien nur den einen Vor- 
theil hatte, meine Unwissenheit mehr und mehr einzu- 
sehen. Und dennoch befand ich mich in einer der berühm- 
testen Schulen Europa's, in welcher, wenn es irgendwo 
gelehrte Männer gab, dergleichen sein mussten. Ich hatte 
Alles gelernt, was die Andern daselbst lernten ; ich hatte 
sogar mich nicht mit den Wissenschaften, die man un& 
lehrte, begnügt, sondern alle Bücher durchlesen, die von 
den seltensten und wissenswürdigsten Dingen handelten 
und mir in die Hände fielen. Daneben kannte ich die 
ürtheile Anderer über mich, und ich wusste, dass man 
mich nicht unter meine Mitschüler stellte, obgleich manche 
darunter die Stelle unserer Lehrer auszufallen bestimmt 
waren. Auch hielt ich dieses Jahrhundert für so frisch 
imd fruchtbar an guten Köpfen als irgend ein vorher- 
gegangenes. So nahm ich mir die Freiheit, die Andern 
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nach mir zu beurtheilen und an keine solche Lehre in 
der Welt zu glauben, wie man sie früher mich hatte 
hoffen lassen. 

Ich verachtete jedoch deshalb die Arbeiten nicht , mit 
denen man in den Schulen sich beschäftigte. Ich er- 
kannte , dass die hier gelehrten Sprachen zum Verstand- 
niss der alten Bücher nöthig sind; dass die Zierlichkeit 
der Fabeln den Geist weckt; dass die merkwürdigen 
Thaten in der Geschichte ihn erheben und) mit Einsicht 
gelesen, das ürtheil bilden helfen. Das Lesen der guten 
Bücher gleicht einer Unterhaltung mit ihren Verfassern, 
als den besten Männern vergangener Zeiten, und zwar 
einer anserlesenen Unterhaltung, in welcher sie uns nur 
ihre besten Gedanken offenbaren. Ebenso hat die Bered- 
samkeit ihre Macht und unvergleichliche Schönheit; die 
Dichtkunst hat ihre Feinheiten und entzückenden Genüsse; 
die Mathematiker zeigen ihre scharfsinnigen Erfindungen, 
welche ebensowohl den Wissbegierigen befriedigen, wie 
den Künsten zu Statten kommen und die menschliche Ar- 
beit erleichtern. Ebenso enthalten die moralischen Schrif- 
ten viele nützliche Belehrungen und Ermahnungen zur 
Tugend; die Gottesgelahrtheit lehrt den Himmel gewin- 
nen; die Philosophie gewährt die Mittel, über Alles zu- 
verlässig zu sprechen und von den weniger Gelehrten sich 
bewundern zu lassen; die Rechtswissenschaft, die Medizin 
und die anderen Wissenschaften bringen ihren Jüngern 
Ehre und Reichthum; endlich ist es gut, wenn man sie 
alle geprüft hat, um ihren wahren Werth zu erkennen 
und sich vor Betrug zu schützen. 

Indess meinte ich schon zu viel Zeit auf die Sprachen 
und selbst auf die alten Bücher, ihre Geschichten und 
Fabeln verwendet zu haben; denn die Unterhaltung mit 
Personen aus früheren Jahrhunderten ist wie das Reisen. 
Es ist gut, wenn man mit den Sitten verschiedener Völker 
bekannt wird, um über die unsrigen ein gesundes Urtheil 
zu gewinnen und nicht zu glauben, dass Alles, was gegen 
unsere Gebräuche läuft, lächerlich oder unvernünftig sei, 
wie dies leicht von dem geschieht, der nichts gesehen 
hat. Verwendet man aber zu viel Zeit auf das Reisen, 
so wird man zuletzt in seinem eigenen Vaterlande fremd, 
and bekümmert man sich zu sehr um das, was in ver- 
gangenen Jahrhunderten geschehen, so bleibt man meist 
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sehr nn wissend in dem, was in dem gegenwärtigen voi 
geht. Ausserdem lassen die Fabeln Vieles für möglich hal 
ten, was es nicht ist, und selbst die zuverlässigsten 6c 
Schichtschreiber verändern oder vergrössem die Bedeatnni 
der Ereignisse, nm sie lesenswerther zn machen, oder si 
lassen wenigstens die geringen nnd weniger glänzende] 
Umstände bei Seite, so dass der üeberrest nicht mehr &• 
bleibt, wie er ist. So gerathen die, welche ihr Verhaltei 
nach diesen Beispielen einrichten, leicht in die Tollheitei 
unserer Bitterromane nnd fassen Pläne, die ihre Kräft( 
übersteigen. 

Ich schätzte die Beredsamkeit hoch und liebte di( 
Dichtkunst; aber ich hielt beide mehr fUr Geschenke dei 
Natur als fttr Früchte des Fleisses. Wer den bestei 
Verstand hat und seine Oedanken am richtigsten ordnet 
und am klarsten und verständlichsten ausdrückt, wird 
seine Aussprüche am besten vertheidigen, wenn es ancli 
in schlechtem Dialekt geschieht, und er nie die Beredsam- 
keit gelernt hat. Ebenso sind die, welche die anspre- 
chendsten Einfälle haben und sie am zierlichsten und ge- 
fühlvollsten schildern können, die besten Dichter, auch 
wenn die Dichtkunst ihnen unbekannt geblieben ist. 

Ich erfreute mich vorzüglich an der Mathematik wegen 
der Gewissheit und Sicherheit ihrer Beweise; aliein ich 
erkannte ihren Nutzen noch nicht. Ich meinte, sie diene 
nur den mechanischen Künsten, und wunderte mich, dass 
man auf ihren festen und dauerhaften Grundlagen nichts 
Höheres aufgebaut hatte, umgekehrt erschienen mir die 
moralischen Schriften der alten Heiden wie prächtige und 
grossartige, aber auf Sand und Schmutz erbaute Paläste. 
Sie erheben die Tugend hoch und lassen sie als das 
Werthvollste von allen Dingen der Welt erscheinen, aber 
sie lehren sie nicht genug erkennen, und oft ist es nur 
eine ünempfindlichkeit oder ein Stolz oder eine Ver- 
zweiflung oder ein Vatermord, was sie mit dem sch(kieii 
Namen der Tugend belegen. 

Ich verehrte unsere Gottesgelahrtheit und mochte gleich 
jedem Anderen den Himmel verdienen; als ich indess er- 
kannte, dass der Weg dahin den Unwissenden ebenso 
offen steht wie den Gelehrten, und dass die geoffenbarten 
Wahrheiten, welche dahin führen, unsere Einsicht üb er- 
steigen, so wagte ich es nicht, sie meiner schwachen ver- 
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nunft zu unterbreiten; denn das Unternehmen ihrer Prü- 
fung verlangt zu seinem Gelingen eines ausserordentlichen 
Beistandes des Himmels und einer mehr als menschlichen 
Kraft. 

Von der Philosophie kann ich nur sagen, dass, obgleich 
sie seit vielen Jahrhunderten von den ausgezeichnetsten Gei- 
stern gepflegt worden, dessenungeachtet kein Satz darin un- 
bestritten und folglich unzweifelhaft ist. Ich war nun nicht 
anmassend genug, um zu hoffen, dass es mir besser wie 
den Andern gelingen werde. Ich überlegte, wie vielerlei 
verschiedene Meinungen über einen Gegenstand von den 
Gelehrten vertheidigt werden, während doch die wahre 
nur eine sein kann, und deshalb galt mir selbst das Wahr- 
scheinliche flir falsch. 

Was aber die übrigen Wissenschaften anlangt, die 
ihre Grundsätze von der Philosophie entlehnen, so meinte 
ich, dass man auf so unsicheren Unterlagen nichts Dauer- 
haftes errichten könne, und weder die Ehre, noch den Ge- 
winn, den sie versprachen, konnten in mir den Wunsch, 
sie zu lernen, erwecken; denn, Gott sei Dank! nöthigten 
meine Verhältnisse mich nicht, aus der Wissenschaft ein 
Gewerbe für meinen Unterhalt zu machen. Ich verachtete 
zwar nicht den Ruhm, wie ein Cyniker, aber ich machte 
mir wenig aus einem solchen, den ich nur mit Unrecht 
. verdiente. Endlich kannte ich bereits den Werth falscher 
Lehren hinlänglich, so dass die Versprechen der Alchy- 
misten und die Weissagungen der Astrologen und die Be- 
trügereien der Zauberer und die Kunststücke und Lob- 
preisungen derer mich nicht täuschen konnten, die ein 
Geschäft daraus machen, mehr zu wissen, als sie wissen. 
Ich gab deshalb, sobald mein Alter mich der Aufsicht 
meiner Lehrer enthob , das Studium der Wissenschaften 
gänzlich auf. Ich verlangte nur noch nach der Wissen- 
schaft, die ich in mir selbst oder in dem grossen Buche 
der Katur finden würde, und benutzte den Rest meiner 
Jagend zu Reisen. *) Ich sah die Höfe und die Kriegs- 
heere, verkehrte mit Leuten jeden Standes und Tempera- 
mentes, sammelte mancherlei Erfahrungen, erprobte mich 

S) Der Leser wird hier leicht die grosse Aehnlichkeit 
dieser Situation mit der bei Faust von Goethe geschil- 
derten bemerken. 

Descartes' philos. Werke. I. Abtk. 3 
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in den Widerwärtigkeiten des Schicksals nnd betrachtete 
alle vorkommenden Dinge so, dass ich einen Natzen dar- 
aus ziehen konnte. Es schien mir, dass ich viel mehr 
Wahrheit in den Betracbtangen finden könnte, die Jeder 
ttber die Dinge anstellt, die ihn betreffen, und deren Aus- 
gang ihm bald die Strafe für ein falsches Urtheil bringt, 
als in denen, welche der Gelehrte in seinem Zimmer ttber 
nntzlose Spekulationen anstellt, die ihn höchstens um so 
eitler machen, je mehr er sich dabei von dem gesunden 
Verstände entfernen muss; denn umsomehr muss er Geist 
und Kunst aufwenden, um sie annehmbar zu machen. Ich 
hatte von jeher das eifrige Verlangen, den unterschied 
des Wahren und Falschen zu erkennen, um in meinen 
Handlungen klar zu sehen und im Leben mit Sicherheit 
vorzuschreiten. 

Selbst bei der Betrachtung der Sitten Anderer fand ich 
nichts Zuverlässiges; ich sah hier beinahe dieselben Ge- 
gensätze wie früher in den Meinungen der Philosophen. 
Der wichtigste Vortheil, den ich davon zog, war die Ein- 
sicht, dass selbst die ausschweifendsten und lächerlichstes 
Dinge bei grossen Völkern allgemeine Annahme und Bil- 
ligung finden können, und dass ich mich nicht zu sehr 
auf das verlassen dürfe, was mir selbst durch Beispiel 
und Gewohnheit beigebracht worden war. 

So befreite ich mich nach und nach von vielen Irr- 
thtimem, die unser natürliches Licht verdunkeln und den 
Ausspruch der Vernunft uns weniger hören lassen; und 
nachdem ich so mehrere Jahre in dem Studium des Buches 
der Welt verbracht und einige Erfahrung zu sammeb 
versucht hatte, fasste ich eines Tages den Plan, auch 
mich selbst zu erforschen und alle meine Geisteskraft zur 
Auffindung des rechten Weges anzustrengen. Dies gelang 
mir auch, glaube ich, nunmehr viel besser, als wenn ich 
mich nie von meinem Vaterlande und von meinen Büchern 
entfernt gehabt hätte. ^) 



^) Man darf die in diesem Abschnitt vorkommenden 
Aussprüche und Urtheile über Menschen und Wissen- 
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Ich war damals in Deutschland, wohin die Kriege, 
welche noch heute nicht beendet sind, mich gelockt hat- 
ten. Als ich von der Eaiserkrönnng zum Heere zurück- 
kehrte, ^) hielt mich der einbrechende Winter in einem 
Quartiere fest, wo ich keine Gesellschaft fand, die mich 
interessirte und wo glücklicherweise weder Sorgen noch 
Leidenschaften mich beunruhigten. So blieb ich den gan- 
zen Tag in einem warmen Zimmer eingeschlossen und 
hatte volle Müsse, mich in meine Gedanken zu vertiefen. 

Einer der ersten dieser Gedanken Hess mich bemerken, 
dass die aus vielen Stücken Zusammengesetzen und von 
der Hand verschiedener Meister gefertigten Werke oft nicht 
30 vollkommen sind als die, welche nur Einer gefertigt 
hat. So sind die von einem Baumeister unternommenen 
nnd ausgeführten Bauten schöner und von besserer An- 
ordnung als die, wo mehrere gebessert, und man alte 

Schäften nicht in zu strengem Sinne nehmen. Es sind 
die Gedanken und die Bekenntnisse eines Philosophen, wie 
man Bekenntnisse von Staatsmännern und Künstlern be- 
sitzt und hochschätzt, weniger um der Wahrheit der all- 
gemeinen Gedanken als um des Interesses willen, was 
der Blick in die psychologische Entstehung der grossen 
Werke gewährt, welche diese Männer geschaffen haben. 
Desc. urtheilt hier über Philosophie und Wissenschaft 
mehr nach Art eines Weltmannes als eines tiefen Den- 
kers; er will gefallen und unterhalten und bleibt des- 
halb auf der Oberfläche; er spielt um so unbefangener 
mit den krausen Gebilden, die sich hier dem Auge zu- 
nächst bieten, je genauer er auch die Tiefen kennt und 
je bestimmter er den Plan hat, den Leser später dahin 
mit sich hinabzuführen. 

*) Es war im Jahre 1619, siebzehn Jahre vor dem 
Erscheinen dieser im Jahre 1637 veröffentlichten Abhand- 
lung. Es wird überhaupt gut sein, wenn der Leser sich 
bei diesem Werke die in der vorstehenden Lebensbeschrei- 
bung geschilderten Schicksale und Unternehmen des Desc. 
immer gegenwärtig erhält. 
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ManerD) die zu anderem Zweck gedient, dabei benutzt bat 
So sind jene alten Städte, die anfangs nar Burgflecken 
waren, aber im Laufe der Zeit gross geworden sind, im 
Vergleich zu den regelmässigen Plätzen, die ein Ingenieur 
nach seinem Outdünken in einer Ebene anlegt, meist so 
schlecht eingetheilt, dass ohnerachtet der hohen Kunst 
des Einzelnen man doch bei dem Anblick ihrer schlechten 
Ordnung und der krummen und ungleichen Strassen sie 
eher flir Werke des Zufalls als für die vernünftiger Wesen 
hält. Trotzdem gab es zu allen Zeiten Beamte, welche 
die einzelnen Bauten im Interesse der allgemeinen Zierde 
zu beaufsichtigen hatten. Man sieht also, wie schwer es 
ist, etwas Vollständiges zu erreichen, wenn man nur die 
Arbeiten Anderer benutzt. Deshalb befinden sich auch, 
halb wilde und nur nach und nach civilisirte Völker, die 
ihre Gesetze nur nach Maassgabe der gerade vorkommen- 
den Verbrechen und Streitigkeiten erliessen, nicht in so 
gutem Zustande als die, welche von Anfang ihrer Ver- 
bindung an die von einem weisen Gesetzgeber ausgegan- 
gene Verfassung angenommen haben. Ebenso ist es un- 
zweifelhaft, dass eine Religion, deren Anordnungen von 
Gott allein ausgegangen sind, unvergleichlich besser als 
alle anderen geordnet sein muss. Was aber die mensch- 
lichen Dinge anlangt, so glaube ich, dass der ehemalige 
blühende Zustand Spartaks nicht durch seine einzelnen 
guten Gesetze herbeigeführt worden ist, deren manche 
sonderbar und selbst den guten Sitten zuwider waren, 
sondern dadurch ^ dass sie sämmtlich von einem Manne 
erdacht waren und dasselbe Ziel verfolgten. Das Gleiche 
nahm ich von den in den Büchern niedergelegten Wissen- 
schaften an, wenigstens so weit ihre Gründe nur Wahr- 
scheinlichkeit haben, und sie ohne Beweise allmählich aus 
den Meinungen einer Menge verschiedener Männer gebil- 
det und angewachsen sind. Sie kommen der Wahrheit 
nicht so nahe als die einfachen Betrachtungen, welche 
ein Mensch von gesundem Verstände über die ihm vor- 
kommenden Dinge in natürlicher Weise anstellt. Auch 
sind wir Erwachsenen ja alle früher ELinder gewesen und 
sind lange von unseren Begierden und von unseren Leh- 
rern geleitet worden, die einander oft widersprachen, und 
die vielleicht beide uns nicht immer das Beste riethen. 
Unsere Urtheile können deshalb nicht so rein imd zuver- 
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lässig sein, als wenn wir von unserer Oeburt ab den 
vollen Glebrauch unserer Vernunft gehabt hätten und im- 
mer von ihr allein geleitet worden wären. 

Allerdings reisst man nicht alle Häuser einer Stadt 
nieder, nur um sie in anderer Oestalt wieder aufzuführen 
und die Strassen zu verschönern, aber Mancher lässt das 
seinige abtragen und neu bauen, ja er ist mitunter dazu ge- 
zwungen, wenn- Oefahr droht, dass es von selbst einfallen 
werde, und die Fundamente nicht zuverlässig sind. Nach 
diesem Beispiel meinte ich, dass ein Einzelner schwerlich 
die Reform eines Staats damit beginnen werde, alle Grund- 
lagen zu ändern und behufs des Neubaues umzustürzen; 
ebensowenig wird in dieser Weise die Gesammtheit der 
Wissenschaften oder die in den Schulen eingeführte Weise 
des Unterrichts verbessert werden können. Aber in Be- 
treff der von mir bisher angenommenen Meinungen schien 
es mir das Beste, sie mit einem Male ganz zu beseitigen, 
um nachher bessere oder auch vielleicht dieselben, aber 
Bach dem Maasse der Vernunft zugerichtet, an deren Stelle 
zu setzen. Ich war überzeugt, dass ich damit zu einem 
besseren Lebenswandel gelangen würde, als wenn ich auf 
den alten Grundlagen fortbaute und mich nur auf die 
Grundsätze stützte, die ich in meiner Jugend, ohne ihre 
Wahrheit zu prüfen, angenommen hatte. Wenn ich auch 
einige Schwierigkeiten hier antraf, so gab es doch Hülfs- 
mittel dafür, und sie waren nicht mit denen zu verglei- 
chen, die sich bei der geringsten öffentlichen Angelegen- 
heit hervorthun. Diese grossen Körper sind, einmal um- 
gestürzt, schwer wieder aufzurichten und schwer zu er- 
halten, wenn sie schwanken; ihr Fall muss Viele hart 
treffen. Ihre Mängel, wenn sie deren haben, und dass 
dies bei den meisten der Fall, zeigt schon die blosse Ver- 
schiedenheit unter ihnen, sind durch die Gewohnheit ge- 
mildert. Vieles davon wird allmählich beseitigt oder ver- 
bessert, was durch blosse Berechnung nicht so gut erreicht 
werden könnte, und das Bestehende ist endlich beinahe 
immer erträglicher als der Wechsel. Es ist wie mit den 
Heerstrassen über die Gebirge; allmählich werden sie 
glatt und bequem durch den Gebrauch, und man thut 
besser, ihnen zu folgen, als geradeaus zu gehen, über 
Felsen zu klettern und in Abgründe hinabzusteigen. 

Ich kann deshalb jene aufsprudelnden und unruhigen 
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Launen nicht billigen, wo man, ohne dass Geburt oder 
Stellang zar Beschäftigung mit den öffentlichen Angelegen- 
heiten auffordert, doch nicht ermüdet, irgend eine neue 
Verbesserung auszudenken; und wenn diese Abhandlung 
nur im Geringsten mich dieser Thorheit verdächtig machen 
könnte, sollte es mir leid thun, ihre Veröffentlichung ge- 
stattet zu haben. Ich habe mich immer darauf beschränkt, 
meine eigenen Gedanken zu berichtigen und auf einen 
Grund zu bauen, der ganz n^r gehört Wenn ich hier 
von meinem Werke, weil es mir geflUlt, ein Muster biete, 
so will ich doch deshalb Niemand zur Nachahmung ver- 
anlassen. Die^ welche Gott mehr begnadigt hat, mögen 
vielleicht höhere Pläne haben; aber ich fürchte, dass 
schon dieser hier für Manchen zu kühn sein wird. Der 
blosse Entschluss, sich von Allem loszusagen, was man 
bisher für wahr gehalten hat, ist ein Schritt, den nicht 
Jeder thun mag. Die Welt ist mit zwei Arten von Gei- 
stern erfüllt, denen beiden dies nicht gefallen wird. Die 
Einen halten sich für klüger, als sie sind, überstürzen sich 
in ihren Urtheilen und können ihre Gedanken nicht in 
Buhe leiten. Nähmen diese sich einmal die Freiheit, an 
ihren angenommenen Grundsätzen zu zweifeln und von 
dem betretenen Wege abzuweichen^ so würden sie nie 
den Fussweg einhalten können, der sie geradeaus führt, 
und sie würden ihr ganzes Leben aus den Irrwegen nicht 
herauskommen. Die Zweiten sind vernünftig und beschei- 
den genug, um einzusehen, dass sie das Wahre und Falsche 
weniger als Andere unterscheiden; sie lassen sich von 
Diesen unterrichten und werden deshalb lieber den Mei- 
nungen Dieser folgen, als selbst etwas Besseres auf- 
suchen. 

Ich würde unzweifelhaft zu den Letzteren gehört ha- 
ben, wenn ich nur einen Lehrer gehabt hätte, oder wenn 
ich nicht die Verschiedenheit der Ansichten bemerkt hätte, 
die von jeher unter den Gelehrten geherrscht hat. Ich 
hatte bereits in dem Kolleg gelernt, dass man nichts so 
Fremdes und Unglaubliches sich ausdenken kann, was 
nicht ein Philosoph behauptet hätte. Ich bemerkte ferner 
auf meinen Reisen, dass selbst die, welche in ihren An- 
sichten von den meinigen ganz abwichen, deshalb noch 
keine Barbaren oder Wilde waren, sondern oft ihren Ver- 
stand ebensogut oder besser als ich gebrauchen konnten. 
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leb überlegte ferner, dass derselbe Mensch mit demselben 
C^eist, je nachdem er unter den Franzosen oder Deutschen 
aufwächst, anders werden wird, als wenn er immer unter 
den Chinesen oder Kannibalen lebt, und wie bis auf die 
Kleidermoden hinab dieselbe Sache, die uns vor zehn Jah- 
ren gefallen hat und yielleicht vor den nächsten zehn 
Jahren wieder gefallen wird, uns jetzt verkehrt und 
lächerlich erscheint So bestimmt uns mehr die Gewohn- 
heit und das Beispiel als die sichere Kenntniss; und ob- 
gleich die Mehrheit der Stimmen fttr schwer zu entdeckende 
Wahrheiten nicht viel werth ist, und es oft wahrschein- 
licher ist, dass ein Einzelner sie eher als ein ganzes Volk 
entdecken werde, so fand ich doch Niemand, dessen Mei- 
nungen mir einen Vorzug vor denen Anderer zu vordienen 
schienen, und ich war gewissermassen zu dem Versuch 
genöthigt, mich selbst weiter zu bringen. 

Allein gleich einem Menschen, der in der Dunkelheit 
und allein geht, entschloss ich mich, es so langsam und 
mit so viel Vorsicht zu thun, dass ich, sollte ich auch 
nur langsam vorwärts kommen, doch vor jedem Falle ge- 
schützt bliebe. Ich beschloss sogar, nicht mit dem gänz- 
lichen Verwerfen Alles dessen zu beginnen, was sich ohne 
Anleitung der Vernunft in meinem Glauben eingeschlichen 
hatte, sondern zuvor den Plan des zu unternehmenden 
Werkes sattsam zu überlegen und die wahre Methode anf- 
zasnchen, die mich zur Kenntniss Alles dessen führen 
könnte, dessen mein Oeist fähig ist. 

Ich hatte in meiner Jugend von den Zweigen der Phi- 
losophie die Logik und von der Mathematik die geome- 
trische Analysis und die Algebra ein Wenig studirt, da 
diese drei Künste oder Wissenschaften mir fUr meinen 
Plan förderlich zu sein schienen. Bei ihrer Prüfung wurde 
ich indess gewahr, dass die Schlüsse der Logik und die 
Mehrzahl ihrer übrigen Regeln mehr dazu dienen, einem 
Anderen das, was man weiss, zu erklären oder, wie bei 
der Lullischen Kunst, ®) von dem , was man nicht weiss 

®) Die Lullische Kunst hat ihren Namen von Ray- 
mundLullius, einem überspannten Kopfe, der mit einem 
und demselben Mittel, nämlich einer neuen Art Logik und 
Topik, die Heiden und Muhamedaner bekehren und die 
Philosophie reformiren wollte. Er war 1234 in Palma auf 
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nnd versteht) zu sprechen, als selbst zu lernen. Die Lo- 
gik enthält allerdings viele gate nnd wahre Vorschriften, 
aber es sind anch viele schädliche nnd überflüssige ein- 
gemengt, welche sich so schwer von jenen trennen lassen, 
wie eine Diana oder Minerva ans einem rohen Marmor- 
block zu trennen ist. Bei der Analysis der Alten und der 
Algebra der Neuem fand ich, dass sie sich nur auf sehr 
abstrakte und nutzlose Gegenstände erstreckt. Die erste 
ist immer so an die Betrachtung der Fignren geknüpft, 
dass sie den Verstand nicht üben kann, ohne die Einbil- 
dungskraft zu ermüden; in der letzteren aber hat man 
sich gewissen Regeln und Zeichen unterworfen,* aus denen 
eine verworrene und dunkle Kunst, welche den Geist be- 
schwert, statt eine Wissenschaft, die ihn bildet, hervor- 
gegangen ist. Dies liess mich nach einer anderen Methode 
suchen, welche die Vortheile dieser drei Wissenschaften 
böte, ohne ihre Fehler zu haben. So wie nun die Menge 
der Gesetze oft dem Laster znr Entschuldigung dient, und 
ein Staat besser regiert ist, wenn er nur wenige, aber 
streng befDlgte Gesetze hat; so glaubte auch ich in der 
Logik, statt jener grossen Zahl von Regeln, die sie ent- 
hält, an den vier folgenden genug zu haben, sofern ich 
nnr fest entschlossen blieb, sie beharrlich einzuhalten und 
auch nicht einmal zu verlassen. 

Die erste Regel war, niemals eine Sache für wahr 
anzunehmen, ohne sie als solche genau zu kennen; d. h. 
soi^ltig alle Uebereilung und Vorurtheile zu vermeiden 
und nichts in mein Wissen aufzunehmen, als was sich so 
klar nnd deutlich darbot, dass ich keinen Anlass hatte, 
es in Zweifel zu ziehen. 

Majorca geboren, trat anfangs in die fLriegsdienste bei 
Jacob von Arragonien und ward einer der ausschweifend- 
sten Wüstlinge. Einst folgte er einer Schönen aus der 
Kirche bis auf ihr Zimmer; dort zeigte ihm diese ihre 
vom Krebs zerfressene Brust; dies erschütterte ihn so, 
dass er sein wüstes Leben aufgab, in eine Einöde ging 
und seine Zeit mit Beten und Kasteiungen zubrachte. 
Später wandte er sich zu dem Studium der Wissenschaften 
und zog zur Bekehrung der Araber und Türken dreimal 
nach Afrika. An den dort erlittenen Misshandlungen starb 
er 1315. 
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Die zweite war^ jede zn untersuehende Frage in so 
viel einfachere y als möglich und zur besseren Beantwor- 
tung erforderlich war, aufzulösen. 

Die dritte war, in meinem Gedankengang die Ord- 
nung festzuhalten, dass ich mit den einfachsten und leich- 
testen Gegenständen begann und nur nach und nach 
zur Untersuchung der verwickelten aufstieg, und eine 
gleiche Ordnung auch in den Dingen selbst anzunehmen, 
selbst wenn auch das Eine nicht von Natur dem Anderen 
vorausgeht. 

Endlich viertens, Alles vollständig zu überzählen und 
im Allgemeinen zu überschauen, um mich gegen jedes 
Uebersehen zu sichern. 

Die lange Kette einfacher und leichter Sätze, deren 
die Geometer sich bedienen, um ihre schwierigsten Be- 
weise zu Stande zu bringen, Hess mich erwarten, dass 
alle dem Menschen erreichbaren Dinge sich ebenso folgen. 
Wenn man also sich nur vorsieht und nichts für wahr 
nimmt, was es nicht ist, und wenn man die zur Ablei- 
tung des Emen aus dem Anderen nöthige Ordnung beob- 
achtet, so kann man selbst den entferntesten Gegenstand 
endlich erreichen und den verborgensten entdecken. Auch 
war ich über das, womit ich den Anfang zu machen hätte, 
nicht in Verlegenheit. Ich wusste, dass dies das Ein- 
fachste und Leichteste sein müsste. Ich überlegte, dass 
von Allen, welche früher die Wahrheit in den Wissen- 
schaften gesucht hatten, allein die Mathematiker einige 
Beweise, d. h. einige sichere und überzeugende Gründe 
haben auffinden können, und so zweifelte ich nicht, dass 
sie mit diesen auch die Prüfung begonnen haben; und 
wenn ich auch keinen Nutzen sonst davon erwarten konnte, 
so glaubte ich doch, sie würden meinen Geist gewöhnen, 
sich von der Wahrheit zu nähren und nicht mit falschen 
Gründen sich zu begnügen. 

Aber ich war deshalb nicht Willens, alle besonderen 
mathematischen Wissenschaften zu erlernen; denn ich sah, 
dass sie trotz der Verschiedenheit ihrer Gegenstände 
darin übereinkamen, die zwischen denselben stattfinden- 
den Beziehungen oder Verhältnisse zu betrachten. Ich 
Melt es deshalb für besser, nur diese Vorhältnisse über- 
haupt zu untersuchen und sie nur in .Gegenständen zu 
suchen, «welche die Kenntniss jener mir erleichtern wür- 
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den, aber ohne sie darauf zu beschränken, damit ich 
desto besser sie nachher aaf alles Andere darunter Fal- 
lende anwenden könnte. Anch hatte ich bemerkt, dass 
ihre Erkenntniss mitunter erfordern würde, daes ich sie 
im Einzelnen betrachtete oder auch nur im Gedftchtniss 
behielt oder mehrere zusammenfasste. Ich meinte deshalb 
flir ihre Betrachtung im Einzelnen sie am besten in Linien 
zu suchen, da ich nichts Einfacheres und bestimmter 
Wahrnehmbares kannte; um sie aber festzuhalten oder 
mit anderen zusammenzufassen, musste ich suchen, sie 
durch einige möglichst einfache Ziffern auszudrücken. Da- 
mit glaubte ich das Beste von der geometrischen Ana- 
lysis und von der Algebra entlehnt zu haben und alle 
Mängel der einen mit der anderen zu verbessern. '^) 

Ich kann sagen, dass die Beobachtung dieser wenigen 
aufgestellten Regeln mich zur leichten Lösung aller von 
diesen beiden Wissenschaften behandelten Fragen führte. 
Indem ich mit dem Einfachsten und Allgemeinsten anfing, 
und jede gefundene Wahrheit mir zu einer Regel wurde, 
um neue daraus zu gewinnen, kam ich in zwei bis 
drei Monaten mit verschiedenen Aufgaben zum Ziel, die 
ich bisher für sehr schwierig gehalten hatte, und ich 
meinte zuletzt selbst bei den noch ungelösten Fragen die 

'') Desc. ist der Begründer der analytischen Geo- 
metrie, deren Wesen darin besteht, dass die geome- 
trischen Gestalten auf Zahlenverhältnisse und algebraische 
Formeln zurückgeführt werden, so dass nun an Stelle 
der aus der Gestaltung entlehnten Beweise die Rechnung 
mit ihren Formeln und Hülfsmitteln eintritt. Einen Haupt- 
punkt dabei bildet die Bestimmung des Ganges der krum- 
men Linien durch gerade, gleiche Winkel innehaltende 
Linien oder durch Koordinaten. Indem sich ergab, dass 
bei einer bestimmten Kurvenart diese Koordinaten für alle 
Punkte der Kurve ein bestimmtes in einer Formel aus- 
zudrückendes Verhältniss einhalten, war es nun möglieb, 
die meisten Lehrsätze derselben, insbesondere die über 
die Tangenten und Krümmungshalbmesser, ohne Hülfe der 
Zeichnung, rein algebraisch abzuleiten. Desc. ist der Er- 
finder dieser höchst wichtigen Methode, auf welcher die 
moderne Astronomie und Mechanik beruhen, und hierauf 
beziehen sich die hier erwähnten Linien und Ziffern. 
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Mittel und die Grenze ihrer Auflösung bestimmen zu kön- 
nen. Der Leser wird mich deshalb nicht fttr eitel halten ; 
er möge bedenken , dass es in jeder Sache nur eine 
Wahrheit giebt, und Jeder, der sie findet, Alles weiss, 
was davon zu wissen möglich ist. So kann z. B. ein in 
der Arithmetik unterrichtetes Kind, wenn es eine Addition 
nach seinen Regeln macht, sicher sein, in Betreff der ge* 
sachten Summe Alles gefunden zu haben, was der mensch- 
liche Geist zu finden vermag. Denn zuletzt enthält die 
Methode, welche die richtige Ordnung zu befolgöu und 
alle Umstände der Aufgabe genau zu beachten lehrt, 
Alles, was den arithmetischen Regeln ihre Gewissheit giebt. 
Am meisten gefiel mir aber an dieser Methode, dass 
ich bei ihr in Allem meinen Verstand, wo nicht vollkom- 
men, doch so gut benutzte, als es in meinen Kräften 
stand. Ich bemerkte ausserdem, dass mein Geist durch 
ilire Anwendung sich allmählich gewöhnte, seinen Gegen- 
stand reiner und bestimmter zu erfassen, und obgleich 
ich diese Methode noch nicht im Besonderen versucht 
hatte, so versprach ich mir doch von ihr bei den Schwie- 
rigkeiten anderer Wissenschaften denselben Nutzen, den 
sie mir in der Algebra gewährt hatte. Nicht, dass ich 
gewagt hätte, damit gleich Alles, was sich darbot, zu 
prüfen; denn dies würde selbst der von ihr verlangten 
Ordnung zuwider gewesen sein; aber da ich bemerkt 
hatte, dass alle Grundsätze dieser Methode aus der Phi- 
losophie entlehnt werden mUssten, und ich doch hierjkeine 
sichere vorfand, so meinte ich, vor Allem dergleichen 
darin aufstellen zu müssen. Da dies jedoch die wichtigste 
Sache von der Welt ist, und üebereilung und Vorurtheile 
Wer am geföhrlichsten werden, so konnte ich ein solches 
unternehmen nur erst in einem reiferen Alter zu voll- 
führen hoffen; denn ich war damals erst 23 Jahre alt 
lind hatte meine Zeit bis dahin blos mit Vorbereitungen 
hingebracht, indem ich aus meiner Seele theils alle fal- 
schen, früher empfangenen Ansichten entfernte, theils eine 
Menge Erfahrungen sammelte, die mir später als Stoff 
^r meine Untersuchungen dienen sollten, theils mich in 
der vorgesetzten Methode übte, um mehr und mehr mich 
in ihr zu befestigen. «) 

*) Die von Desc. hier mit so viel Wichtigkeit behan- 
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Da es indes» zu dem Wiederanfbaa eines Wohn- 
hauses nicht blos genttgt^ es niederzoreissen, die Mate- 
rialien und den Baumeister zu beschaffen oder sich selbst 
der Baukunst zu befleissigen und den Plan sorgfältig ent- 
worfen zu haben y sondern auch eine andere Wohnung 
besorgt sein will, in der man während des Baues sich 
gemächlich aufhalten kann, so bildete ich mir, um wäh- 
rend der Zeit, wo die Vernunft mich nöthigte, in meinem 
Urtheilen unentschlossen zu bleiben, es nicht auch in 
meinen Handlungen zu sein, und um währenddem so glück- 
lich als möglich zu leben, als Yorrath eine Moral aus 
drei oder vier Grundsätzen, die ich hier mittheilen will. 

Der erste war, den Gesetzen und Gewohnheiten mei^ 
nes Vaterlandes zu folgen und fest in der Religion zu 

delte Methode, insbesondere die vorher von ihm aufge- 
stellten vier Regeln, haben nicht den Werth, welchen 
Desc. ihnen beilegt. Diese Regeln sind durchaus formaler 
Natur und bewegen sich in leeren Beziehungen. Es ist 
richtig, dass ihre Einhaltung bei Entdeckung wissenschaft- 
licher Wahrheiten stattfinden mag ; insbesondere, dass die 
mathematischen Wissenschaften in dieser Weise vorschrei- 
ten; allein Alles dies bemerkt man erst hinterher, nach- 
dem der Fortschritt geschehen ist, und in keinem Falle 
können diese Regeln die genialeKonzeption ersetzen, 
welche wie ein Blitz in die Seele schlägt und zunächst 
den neuen Gedanken, das neue Gesetz hervortreten lässt, 
was den Fortschritt enthält. Alle grossen Entdeckungen 
sind durch solche geniale und plötzliche Entdeckungen 
gemacht worden; Galilei, der Zeitgenosse von Desc, 
fand so an den Schwingungen einer Lampe in der Kirche 
das Gesetz der Pendelbewegung; Newton kam durch 
den Fall des Apfels auf sein grosses Gesetz der Gravi- 
tation, und umgekehrt half Kepler alle Methode nichts, 
seine drei Gesetze zu finden; er rechnete vergeblich 26 
Jahre, bis im 27. Jahre ihm die Konzeption kam, und die 
Rechnung sie nur bestätigte. — Desc. ist indess von der 
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bleiben, in welche Gottes Onade mich seit meiner Kind- 
heit hatte nnterrichten lassen , auch im Uebrigen den ge- 
mSssigten und von dem Aenssersten am meisten entfern- 
ten Ansichten zu folgen, wie sie von den Verständigsten 
meiner Bekannten geübt wurden. Indem ich meine eige- 
nen Ansichten von nun ab für Nichts rechnete, da ich 
sie sSmmtlich in Prttfong nehmen wollte, so glaubte ich 
am sichersten zu gehen, wenn ich denen der Verständig- 
sten folgte. Vielleicht giebt es unter den Chinesen und 
Persem ebenso verständige Leute wie unter uns; allein 
es schien mir am besten, mich nach den Menschen zu 
richten, mit welchen ich zu leben hatte. Um ihre wahren 
Meinungen kennen zu lernen, glaubte ich mehr auf ihre 
Handlungen als auf ihre Reden Acht haben zu müssen. 
Denn in Bezug auf die Verderbniss der Sitten sagen die 
Menschen nicht gerne Alles, was sie glauben, und Viele 
wissen dies nicht einmal; denn die Geistesthätigkeit, wo- 
mit man eine Sache glaubt, ist verschieden von der, wo- 
' mit man weiss, dass. man sie glaubt, und Eins ist oft da 

Fruchtbarkeit seiner Methode so tiberzeugt, dass er wieder- 
holt in seinen Schriften darauf zurückkommt. Es hängt 
dies mit dem Geist seiner Zeit zusammen. Man hatte in 
den letzten 100 Jahren grosse Entdeckungen in allen Ge- 
bieten der Natur gemacht, man hatte durch Beobachtung 
und Nachdenken Naturgesetze gefunden, deren Folgen 
unübersehbar waren ; so befand sich die Menschheit in 
emer Aufregung, der nichts mehr unmöglich schien. Man 
hatte nach langem Kampfe die Ketten scholastischer For- 
meln abgeschüttelt, man war von den leeren Beziehungs- 
formen zu der Beobachtung des Seienden übergegangen, 
und die glänzenden Erfolge dieses Prinzips Hessen im 
ersten Rausche diese Methode über Alles stellen und als 
den sicheren Weg zur Weisheit nehmen. Auch hier 
wirkte noch ein Stück Scholastik nach; man fasste auch 
hier von dem Prinzip der Beobachtung nur das Formale 
und meinte damit, gleich einem Zauberstabe, auch den 
Inhalt gewinnen zu können, während dieser selbst auf die- 
sem Wege sich doch nur der genialen Konzeption, wie 
bei dem Künstler, erschliesst. Ueber die Natur dieser 
Konzeption ist das Nähere Ph. d. W. S. 402 und 
Aesth. II. S. 279 gesagt. 
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I 
ohne das Andere. ^) Unter mehreren gleich anerkannten lue i 
Meinungen wählte ich die gemässigtsten , theils weil sie ije 
immer die am leichtest ausführbaren nnd die yermnthlich ^ 
besten sind, nnd jedes Uebermaass gewöhnlich schlecht H^ 
ist, theils um mich möglichst wenig von dem richtigen ifa 
Weg zu entfernen, im Fall ich irren sollte, während bei \k 
der falschen Wahl eines Aeussersten das Richtige auf '^kli 
der anderen Seite gelegen haben würde. Zu diesem i^^ 
Aeussersten rechnete ich insbesondere alle Versprechen, j^g 
wodurch man seine Freiheit beschränkt. Ich wollte damit k 
nicht die Gesetze tadeln, die, um der Schwachheit schwan- k^ 
kender Oemüther entgegenzutreten, es gestatten, für einen ho 
guten Zweck und selbst der Sicherheit des Verkehrs we- k^ 
gen fUr einen gleichgültigen Zweck Gelübde und Verträge jk\ 
mit rechtsverbindlicher Kraft zu machen ; aber ich sah in % 
der Welt nichts Beharrliches. Da ich nun meine Ein- ^^ 
sichten verbessern und nicht verschlimmern wollte, so 
würde ich mich an dem Menschenverstand versündigt 
haben, wenn ich jetzt eine Sache gebilligt und so mich 
verpflichtet hätte, sie auch dann noch für gut zu nehmen, 
wenn sie es entweder nicht mehr gewesen, oder ich da- 
von nicht mehr überzeugt gewesen wäre, i^) 

®) Desc. unterscheidet hier richtig das Glauben von Ji( 
dem Wissen oder Bewusstsein. Das Glauben oder die 
Gewissheit gehört zu den Wissensarten (B. L 60) und 
ist eine Art des FUrwahrhaltens, welche sich von der 
Erkenntniss nicht in der Gewisaheit, sondern nur durch 
die Quellen unterscheidet, aus denen diese Gewissheit 
sich ableitet. Das Wissen in dem hier von Desc. ge- 
meinten Sinne ist dagegen das Wissen oder Bewusstsein 
von seinem Wissen, was auch bei einem unsicheren Wissen 
stattfinden und bei den sogenannten unbewussten Vor- 
stellungen ganz fehlen kann. Hier meint wohl Desc. da- 
mit nur, dass dem Glaubenden die besondere Natur seiner 
Wissensart unbekannt sein kann. 

^^) Desc. denkt hierbei an die weitaussehenden Ver- 
sprechen gewisser Handlungen; vielleicht an die eigenen 
seinen Freunden gegebenen Zusagen, Einiges von seinen 
Schriften zu veröflfentlichen. Diese Versprechen wurden ihm 
später oft drückend, und er bereute, in dieser Weise seine 
Freiheit zu handeln aufgegeben zu haben. Dagegen ist 
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Meine zweite Regel war^ in meinen Handlungen so 
fest und entschlossen als möglich zu sein und selbst die 
zweifelhafteste Meinung, nachdem ich mich einmal ihr zu- 
gewendet, ebenso festzuhalten, als wenn sie die sicherste 
7on allen gewesen wäre. Ich folgte darin den Reisenden, 
die sich im Walde verirrt haben und am besten thun, 
Dicht bald hier, bald dorthin sich zu wenden oder stehen 
EU bleiben, sondern so geradeaus als möglich in einer 
Richtung zu gehen und davon nicht aus Leichtsinn abzu- 
weichen, sollte diese Richtung auch anfänglich nur aus 
Zufall gewählt worden sein; denn auf diese Weise werden 
sie, wenn auch nicht an ihr Ziel, doch endlich wenigstens 
irgend wohin gelangen, wo sie sich besser als mitten im 
Walde befinden werden. Auch gestatten die Verhältnisse 
oft keinen Aufschub im Handeln, und es ist deshalb ein 
richtiger Spruch, dass, wo man das Rechte nicht mit 
voller Gewiasheit erkennt, man dem Wahrscheinlichsten 
SU folgen habe. Selbst wo diese Wahrscheinlichkeit fttr 
Ufehreres sich gleich ist, hat man sich doch zu Einem 
zu entschliessen und es dann für die Frage der Ausfüh- 
rung nicht mehr als zweifelhaft, sondern als wahr und 
gewiss zu nehmen, weil die Regel, nach der wir so han- 
deln, wahr ist. Dadurch habe ich mich gegen alle Reue 
and Gewissensbisse geschützt, die meist das Gewissen 
schwacher und schwankender Gemüther beunruhigen, wenn 
sie eine Sache beginnen, weil sie sie erst für gut ansehen, 
nachher aber für schlecht halten. 

Meine dritte Regel war, mehr mich selbst als das 
Schicksal zu besiegen und eher meine Wünsche als die 
Weltordnung zu ändern, überhaupt mich daran zu gewöh- 
nen, dass nichts als unsere Gedanken ganz in unserer 
Gewalt ist, und dass, wenn man Alles, was möglich ist, 
in den äusserlichen Dingen gethan hat, das an dem Er- 
folge Fehlende zu dem ^r uns Unmöglichen gehört. Dies 
allein genügte, um mich in Zukunft vor Wünschen nach 
dem unerreichbaren zu schützen und mich zufrieden zu 
machen. Denn unser Wille verlangt nur nach Dingen, 
die ihm der Verstand als in einer Art erreichbar darstellt; 

die Stelle nicht auf die gewöhnlichen Verträge des Ver- 
kehrs zu beziehen, die gleich oder bald erfüllt zu werden 
pflegen. 
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betrachtet man daher alle äusserlichen Dinge als gleich 
weit von unserer Macht entfernt, so werden wir uns nicht 
mehr über den Mangel derer betrüben, die scheinbar hbs 
Ton Gebnrts wegen gebühren, sobald nur der Mangel der- 
selben unverschuldet ist, als dass wir nicht Kaiser von 
China oder Mexiko sind. Wenn man, wie es heisst, aus 
der Noth eine Tugend macht, so verlangt man nach der 
Gesundheit, wenn man krank ist, oder nach der Freiheit 
im GefUngniss so wenig, als jetzt nach einem Körper von 
einem so unvergänglichen Stoff wie dem Diamant, oder 
nach Flügeln, um wie die Vögel zu fliegen. 

Aber ich gestehe, dass es langer üebung und wieder- 
holten Nachdenkens bedarf, um sich an die Betrachtung 
der Dinge aus diesem Gesichtspunkt zu gewöhnen. Wahr- 
scheinlich besteht hierin vorzüglich das Geheimniss jener 
Philosophen, die in alten Zeiten sich der Macht des Schick- 
sals entziehen und trotz der Schmerzen und Armuth mit 
ihren Göttern sich über das Glück unterhalten konnten. 
Indem sie immer die von der Natur ihnen gesetzten Gren- 
zen beachteten, waren sie fest überzeugt, dass nichts ah 
ihre Gedanken in ihrer Macht stehe, und dies genügte, 
um sie vor jedem Verlangen nach anderen Dingen zu be- 
wahren und ihre Neigungen so zu beherrschen, dass sie 
mit Grund sich für reicher, mächtiger und freier [halten 
konnten als Andere, die ohne diese Philosophie trotz aller 
nur möglichen Gunst der Natur und des Glückes nicht 
diese Gewalt über ihren Willen hatten. 

Zur Vollendung dieser Moral beschloss ich, die ver- 
schiedenen Beschäftigungen der Menschen in diesem Leben 
zu überschauen, um die beste auszuwählen. Ohne hier 
die anderen herabzusetzen, glaubte ich doch zuletzt am 
besten zu thun, wenn ich die meinige fortsetzte, d. h. 
wenn ich mein ganzes Leben zur Ausbildung meiner Ver- 
nunft und zum Fortschritt in der Kenntniss der Wahrheit 
nach der mir vorgesetzten Methode verwendete. Ich em- 
pfand, seitdem ich dieser Methode mich zu bedienen an- 
gefangen hatte, eine so grosse Heiterkeit, dass es nach 
meiner Meinung nichts Angenehmeres und Unschuldigeres 
in diesem Leben geben konnte; jeden Tag entdeckte ieb 
durch ihre Hülfe wichtige und den übrigen Menscben 
meist unbekannte Wahrheiten, und die Freude darüber 
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erfüllte meine Seele so, dass alles Andere mich nicht 
berührte. 

Ausserdem lag den drei vorgehenden Regeln nur die 
Absicht, meine Kenntnisse zu erweiteiii, zu Grunde. Denn 
da Gott Jedem von uns eine Kraft zur Unterscheidung des 
Wahren von dem Falschen gegeben hat, so wUrde ich 
mich nicht einen Augenblick auf die Meinungen Anderer 
verlassen haben, wenn ich mir nicht vorgenommen gehabt 
liätte, sie selbst zu passender Zeit zu untersuchen, und 
ich würde mich der Gewissenszweifel in ihrer Befolgung 
nicht haben entschlagen können, wenn ich nicht jede 
Gelegenheit wahrgenommen hätte, um bessere ausfindig 
2u machen. Endlich hätte ich meine Wünsche nicht be- 
schränken und zufrieden bleiben können, wenn ich nicht 
einen Weg gegangen wäre, der mich der Erwerbung aller 
nur möglichen Kenntnisse versicherte und damit auch 
aller wahren Güter, die in meiner Macht standen. Denn 
wenn nnser Wille nur das begehrt und vollzieht, was der 
Verstand ihm als gut lehrt, so genügt das rechte Urtheil 
zu dem rechten Handeln und so gut als möglich zu ur- 
theilen, um sem Bestes zu thun, d. h. um alle Tugenden 
zusammen mit den anderen erreichbaren Gütern zu erlan- 
gen. Ist man davon überzeugt, so wird die Zufriedenheit 
nicht fehlen. **) 

^) Was Desc. hier als seine vier Regeln der Moral 
bezeichnet, ist in Wahrheit nicht Moral, sondern nur 
Lebensklugheit. Denn nur bei dieser kann man solche 
Ueberlegung anstellen und eine solche Auswahl treffen; 
nur in dem Gebiete der Klugheit kann man so nach den 
Folgen rechnen. Dagegen ist man im Sittlichen nicht 
der Herr über die sittüche Begel, vielmehr besteht gerade 
das Wesen des Sittlichen oder Moralischen darin, dass 
der Mensch es als das Höhere über sich anerkennt und 
sich zu seiner Befolgung verpflichtet fühlt, ohne alle Bück- 
sicht, welche Folgen daraus entstehen. Bei Desc. fehlt 
noch diese scharfe Unterscheidung zwischen Klugheit 
Und Moral; er meint hier wirklich moralische Regeln zu 
bieten, indem er mit vielen Philosophen die Meinung 
theilt, dass das Sittliche durch Nachdenken aus der Ver- 
nunft abgeleitet werden und deshalb in der von ihm ge- 
wählten Weise gefunden werden könne. Deshalb behält 
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Nachdem ich so diese Regeln fUr gut befanden und 
zu jenen Wahrheiten des Glaubens gestellt hatte, die mir 
als die wichtigsten gegolten haben, glaubte ich mich un- 
bedenklich aller übrigen Ueberzengnngen entschlagen zu 
können. Auch hoffte ich im Verkehr mit den Menschen 
besser mein Ziel zu erreichen, als wenn ich in der Stube, 
wo ich dies bedacht hatte, noch länger mich einschlösse. 
Ich begab mich deshalb noch vor Ende des Winters wieder 
auf die Heise nnd wanderte die folgenden neun Jahre in 
der Welt umher, wobei ich indess nur Zuschauer, aber 
nicht Mitspieler in den hier aufgeführten Komödien zn 
bleiben suchte. Ich untersuchte bei jeder Sache ihre ver- 
dächtige Seite und den Anlass zu Missverständnisaen, nnd 
entwurzelte so in meinem Geiste alle Irrthümer, die sich 
früher in ihn eingeschlichen hatten. Ich wollte damit 
nicht etwa den Skeptikern nachahmen, welche nur zweifeln, 
um zu zweifeln, und eine stete ünentschlossenheit vor- 
spiegeln ] vielmehr ging mein Streben nur auf die Gewiss- 
heit, und ich verwarf den Triebsand und den unsicheren 
Boden nur, um den Felsen oder Schiefer zu erreichen. 
Dies gelang mir, glaube ich, um so besser, als ich diel 
Unwahrheit oder Ungewissheit der zu prüfenden Sätze 

I 
er sich auch die eigene Prüfung des vorläufig Angenom- 
menen vor, während in Wahrheit das Sittliche ein für 
den einzelnen Menschen ebenso Gegebenes und Festes i 
ist wie die Natur, welche ihn umgiebt In Folge dessen 
War die erste von Desc. gewählte Regel die allein' wahre 
und richtige, nämlich den Gesetzen und dem Sittlichen 
seiner Zeit und seines Landes zu folgen. Desc. erkennt 
damit mittelbar an, dass alles Sittliche nur positiver Na- 
tur ist und für Jeden nur gilt, weil es in seinem Volke 
und in seiner Zeit als das Sittliche gilt. In Folge äet 
bei Desc. fehlenden Unterscheidung von Sittlich und Klug 
läuft Klugheit und Moral bei diesen vier Regeln bunt 
durch einander; so haben die zweite und dritte Regel 
mehr die Natur des Klugen als Moralischen. Auch leiden 
diese Regeln an dem Fehler aller moralischen Regeln; 
dass sie in sich selbst nicht die Schranke ihrer Anwen^ 
düng enthalten. Alle diese Regeln führen für sich allein 
bis zu Extremen, welche weder sittlich noch klug mebi 
sind. 
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nicht nach schwachen Verrnnthnngen, sondern nach klaren 
nnd festen Gründen prüfte und so zuletzt selbst ans dem 
Zweifelhaftesten einen sicheren Schluss zu ziehen ver- 
mcKshte, sollte es auch nur der sein^ dass es keine Ge- 
fwissheit enthielte. So wie man bei dem Abbruch eines 
: alten Hauses die Materialien sammelt , um sie bei dem 
I Aufbau des neuen zu benutzen, so machte ich auch bei 
; der Niederreissung aller meiner schlecht begründeten 
, üeberzeugungen mancherlei Beobachtungen und Erfahrun- 
' gen, die mir später zur Aufrichtung sicherer Ansichten 
gedient haben, um so mehr fuhr ich in der Uebung der 
mir vorgesetzten Methode fort. Ich sorgte dafür, meine 
Gedanken überhaupt nur nach Regeln zu leiten; aber da- 
neben benutzte ich von Zeit zu Zeil einige freie Stunden^ 
um die Methode in schwierigen mathematischen Fragen 
zu üben, so wie in solchen, die ich den mathematischen 
dadurch ähnlich machte, dass ich sie von allen nicht 
gleich gewissen Zusätzen der übrigen Wissenschafren los- 
löste. Man wird dies an mehreren in diesem Buche dar- 
gelegten Sätzen bemerken können, i^) So lebte ich schein- 
bar wie die üebrigen, die ohne anderes Ziel, als ein 
angenehmes und friedliches Leben zu führen, sich bestre- 
ben, die Vergnügen von den Lastern zu trennen, und die^ 
um ihre Müsse ohne Langeweile zu gemessen, sich allen 
anständigen Zerstreuungen hingeben. Aber dabei Hess 
ich in Verfolgung meines Zieles nicht ab und machte in 
der Kenntniss der Wahrheit vielleicht grössere Fort- 
schritte, als wenn ich nur Bücher gelesen oder mit Ge- 
lehrten verkehrt hätte. 

Jedenfalls verflossen diese neun Jahre, ohne dass ich 
schon Partei in den schwierigen Fragen ergriffen gehabt 
hätte, welche unter den Gelehrten verhandelt zu werden 
pflegen, und ohne dass ich nach den Grundlagen einer 
zuverlässigeren Philosophie als der gewöhnlichen gesucht 
hätte. Das Beispiel ausgezeichneter Männer, die bei 
gleicher Absicht mir dieses Ziel doch nicht erreicht zu 



12) Dies bezieht sich auf die zusammen mit dieser 
Abhandlung über die neue Methode erschienenen Abhand- 
lungen über die Dioptrik, die Meteore und die Geo- 
metrie, in welchen von dieser Methode Gebrauch gemacht 
worden ist. 

4* 
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haben schienen, liess mir das Unternehmen so scfa^wer 
scheinen, dass ich es vielleicht so bald nicht begoni 
hätte, wenn nicht schon das Gerücht verbreitet "vror< 
wäre, dass ich das Ziel erreicht habe. Ich weiss iii< 
worauf diese Meinung sich stützte; wenn ich darch me 
Keden etwas dazu beigetragen, so kann es nnr darin 
standet haben, dass ich offener meine Unwissenheit 
kannte als Andere, die studirt haben, nnd dass ich 
Gründe für meinen Zweifel an Dingen blicken liess , i 
Andere für gewiss halten: aber nie habe ich mich eii 
Wissenschaft gerühmt. Meine Gntmüthigkeit wollte 
indess nicht, dass man mich für mehr hielt, als ich wj 
deshalb fand ich es nöthig, mich meines Bafes ^würc 
zu zeigen, und so sind es gerade acht Jahre, dass i 
in dieser Absicht mich von allen Bekannten weg in i 
Land zurückzog, wo lange Kriege es dahin gebracht habe 
dass die Heere, welche man unterhält, nur den Zwe< 
haben, die Früchte des Friedens mit grösserer Sicherlz< 
geniessen zu lassen, und wo das Volk in seiner Thät^ 
keit mehr um seine eigenen Angelegenheiten sich 8or| 
als um fremde sich bekümmert. So kann ich hier, ohi 
die Bequemlichkeiten der grossen 8tadt zu entbehre 
doch so einsam und zurückgezogen leben wie in der ai 
gelegensten Wüste.**) 

1^ Hätte Desc. nicht so Grosses wirklich geleistet, & 
könnte man ihn nach diesen breiten Vorbereitungen nn 
Auseinandersetzungen über seine Methode eher für eine 
Pedanten halten, der vor lauter Formalien und Vorbereitui 
gen nie zur Sache selbst gelangt. Ein solches absicbtlic 
methodisches Studium der Welt und der besonderen Wissei 
Schäften, nicht um ihrer selbst willen, sondern zu phik 
sophischen Zwecken, ist bei den Franzosen öfter vorg€ 
kommen, neuerlich auch bei dem berühmten Socialistei 
St. Simon. Eine solche Methode hat jedenfalls etwa 
Unnatürliches, ähnlich wie bei einem Menschen, der ii 
einer heiteren Gesellschaft nur den Beobachter spielt 
Auch ist eine solche abgesonderte Prüfung und Ausbildung 
der Methode, ohne an die Sache selbst zu gehen, nichl 
ausführbar. Man darf deshalb die Darstellung hier nichl 
zu streng nehmen; offenbar hat Desc. auf seinen Reisen 
und bei dem Studium der besonderen Wissenschaften nichl 
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Ich weiss nicht , ob ich den Leser mit den ünter- 
snchoDgen unterhalten soll, die ich da zuerst angestellt 
Uor^ ^^^^* ^^^ ^^^^ s^ metaphysisch und ungewöhnlich, dass 
^i sie nicht dem Geschmack von Jedermann zusagen werden. 
Dennoch finde ich mich gewissermassen genöthigt, davon 
zu sprechen, damit man die Festigkeit der von mir ge- 
nommenen Grundlagen beurtheilen könne. In Bezug auf 
r^i^l 8itten hatte ich längst bemerkt, wie man mitunter zweifei- 
lEski ^^^^n Ansichten so folgen muss, als wären sie unzweifel- 
^ J haft; allein da ich mich damals nur der Erforschung der 
D ft^if ^^^^heit gewidmet hatte, so schien mir hier das ent- 
)htim S^gengesetzte Verhalten geboten, nämlich Alles als ent- 
j^tf schieden falsch zu verwerfen, wobei ich den leisesten 
Zweifel fand, um zu sehen, ob nicht zuletzt in meinem 
^k&m ^ttf^&hrh alten etwas ganz Unzweifelhaftes übrig bleiben 
1 sjcl^ werde. Deshalb nahm ich, weil die Sinne uns manchmal 
l^^ff täuschen, an, dass es nichts gebe, was so beschaffen 
'^ll^ wäre, wie sie es uns bieten, und da in den Beweisen, 
• j^l selbst bei den einfachsten Sätzen der Geometrie, oft 
i Fehlgriffe begangen und falsche Schlüsse gezogen werden, 

A so hielt ich mich auch hierin nicht ftir untrüglich und 

pi verwarf alle Gründe, die ich früher für zureichend ange- 
' I sehen hatte. Endlich bemerkte ich, dass dieselben Ge- 
'Ij^ danken wie im Wachen auch im Traum uns kommen kön- 
f J nen, ohne dass es einen Grund^ für ihre Wahrheit im 
3 ersten Falle giebt; deshalb bildete ich mir absichtlich 
ein, dass Alles, was meinem Geiste je begegnet, nicht 
mehr wahr sei als die Täuschungen der Träume. Aber 
hierbei bemerkte ich bald, dass, während ich Alles für 
falsch behaupten wollte, doch noth wendig ich selbst, der 
dies dachte, etwas sein müsse, und ich fand, dass die 
Wahrheit: »ich denke, also bin ich% so fest und so 



bloB die Methode, sondern auch schon die sachlichen 
Grundsätze gleichzeitig gefunden, und als er später sich 
an diese Abhandlung machte, hatte er es mehr mit der 
Ordnung und letzten Ueberarbeitung, als mit dexa etaten. 
Antritt an die Sache zu thun. 
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^ gesichert sei, dass die ttbertriebensten Annahmen 
Skeptiker sie nicht erschüttern können. So glaubte 
diesen Satz ohne Bedenken für den ersten Grundsatz 
von mir gesuchten Philosophie annehmen zu können. ^' 

Ich forschte nun, Wer ich se i. Ich fand, dass 
mir einbilden konnte, keinen i^brp^ zu haben, und d; 
es keine Welt und keinen Ort gäbe, wo ich wäre; a1 
nicht, dass ich selbst nicht bestände; vielmehr ergab si 
selbst aus meinen Zweifeln an den anderen Dingen ofif< 
bar, dass ich selbst sein müsste; während, wenn ich ai 
gehört hätte zu denken, alles Andere, was ich sonst i 
wahr gehalten hatte, mir keinen Grund für die Annahi 
meines Daseins abgab. Hieraus erkannte ich, dass i 
eine Substanz war, deren ganze Natur oder Wesen n 
im Denken besteht, und die zu ihrem Bestand wed 
eines Ortes noch einer körperlichen Sache bedarf; in di 
Weise, dass dieses Ich, d. h. die Seele, durch die ich dt 
bin, was ich bin, vom Körper ganz verschieden und selbi 
leichter als dieser zu erkennen ist; ja selbst wenn dies< 
nicht wäre, würde die Seele nicht aufhören, das za seil 
was sie ist. i*) 

1^) Desc. giebt hier die Geschichte, wie er auf seinei 
so berühmt gewordenen Satz: ^Ich denke, also bin ich** 
gekommen ist. Da die Beweise für diesen Satz in seinei 
späteren Meditationen ausführlicher vorgetragen werden 
so wird die materielle Prüfung dieses Satzes bis zu die 
sem Werk verschoben, welches in der zweiten Abtheiiuni 
dieses Bandes nachfolgen wird. 

15) Desc. hält streng an dem Unterschied von 8eek 
und Körper fest und stützt darauf insbesondere seine An< 
nähme von der Unsterblichkeit der Seele. Bekanntlicfa 
weicht sein grosser Schüler Spinoza gerade in diesem 
Punkte von ihm ab ; nach Spinoza sind Seele und Körper 
ein und dasselbe; ihre Verschiedenheit ist nur eine Ver- 
schiedenheit der Auffassung. Man hat Spinoza diese 
Einheit als ein hohes Verdienst angerechnet. Allein solche 
Einheit ist leicht gesetzt; nur erhebt sich dann die Frage: 
Woher kommt die Verschiedenheit in diese Eins, und wel- 
cher Art ist sie. Wenn die Verschiedenheit nur in der 
Auffassung liegen soll , so entstehen daraus neue Schwie- 
rigkeiten, und Spinoza selbst ist die klare Darlegnogf 
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Demnächst untersuchte ich, was im Allgemeinen sor 
Wahrheit nnd Gewissheit eines Satzes nl5thig sei; denn 
nachdem ich einen solchen eben gefanden hatte, so mnsste 
ich nunmehr auch wissen, worin diese Oewissheit besteht. 
Ich bemerkte, dass in dem Satz: „Ich denke, aUo 
bin ich", nichts enthalten ist, was mich seiner Wahrheit 
versicherte, ausser dass ich klar einsah, dass, um zu 
denken, man sein mnss. Ich nahm davon' als allgemeine 
Regel ab, dass alle von uns ganz klar nnd deutlich ein- 
gesehenen Dinge wahr sind, und dass die Schwierigkeit 
nur darin besteht, die zu erkennen, welche wir deutlich 
einsehen. ^^) 

Demnächst schloss ich ans meinem Zweifeln, dass i 
mein Wesen nicht ganz vollkommen sei. Denn ich er- 1 
kannte deutlich, dass das Erkennen eine grössere Voll- 1 
kommenheit als das Zweifeln enthält. Ich forschte des- \ 
halb, woher ich den Gedanken eines vollkommeneren \ 
Gegenstandes, als ich selbst war, empfangen habe, und I 
erkannte, dass dieses von einer wirklich vollkommeneren j 
Natnr gekommen sein müsse. Die Vorstellungen anderer^ 
Dinge ausser mir, wie die des Himmels, der Erde, des ' 
Lichts, der Wärme und tausend anderer, machten mir in 
Bezug auf ihren Ursprung weniger Mühe. Denn ich fand 
nichts in ihnen, was sie höher als mich gestellt hätte, 
und sie konnten daher, wenn sie wahr waren, Accidenzen 
meiner Natnr sein, soweit diese eine Vollkommenheit ent- 
hielt; und waren sie es nicht, so hatte ich sie von dem 
Nichts, d. h. sie waren in mir, weil mir etwas mangelte. 
Aber dies konnte nicht in gleicher Weis« für die Vor- 
stellung eines vollkommeneren Wesens a^s ich gelten; 
denn es war offenbar unmöglich, dass i<^ dessen Vor- 
stellung von Nichts haben könnte, und da \^s ein Wider- 
spruch ist, dass ein Vollkommeneres die Aj^irkung oder 
das Accidenz eines weniger Vollkommenen sei, weil darin 
läge,~c[ass Etwas aus Nichts würde, so konnte ich diese 

dieses wichtigen Punktes schuldig geblieben (6. V. 54, 59). 
Die Prüfung der Ansicht von Desc. muss auch hier bis 
zu den Meditationen vorbehalten bleiben. 

*•) Auch die Prüfung dieses wichtigen Eriterii der 
Wahrheit muss bid zu den Meditationen vorbehalten blei- 
beu; wo Desc. den Beweis viel ausführlicher giebt. 



Digitized 



by Google 



48 Vierter Abschnitt. 

VorstellnDg auch nicht von mir selbst habeo. So 1 
nur übrige dass sie mir von einer Natur eingeflösst 
die wirklich vollkommener als ich war, und die alle 
Vollkommenheiten in sich enthielt, die ich vorstellte^ i 
mit einem Wort, die Gott war. Ich tilgte dem hii 
dass, weil ich einige Vollkommenheiten kannte , die 
nicht hatte, ich nicht das einzige daseiende Wesen 
(ich will mich hier mit Erlaubniss des Lesers der Sc! 
ausdrücke bedienen), sondern dass es nothwendig^ 12 
ein vollkommeneres gebe, von dem ich abhänge, und d 
ich Alles, was ich hatte, verdankte. Denn wäre ich all 
nnd ganz unabhängig gewesen, so dass ich Alles, was 
von dem höchsten Wesen vorstellte, von mir selbst { 
habt hätte, so würde ich auch aus demselben Gri/n 
alles jenes Mehrere haben können, von dem ich wuss 
dass es mir fehlte, und ich hätte so selbst unendli 
ewig, unveränderlich, allwissend, allmächtig sein und al 
jene Vollkommenheiten haben können, die ich in Gc 
vorstellte. Denn nach der hier angewandten BeweisfÜi 
ruDg habe ich, um die Natur Gottes so weit zu erkennei 
als es die meinige gestattet, bei allen Dingen, deren Vo> 
Stellung sich in mir findet, nur zu fragen, ob es ein 
Vollkommenheit einschliesst, sie zu besitzen oder nich 
Ich war sicher, dass keine von denen, die eine ünvoll 
kommenheit anzeigten, in Grott enthalten seien, wohl abe 
alle anderen. So sah ich, dass der Zweifel, die Unbe 
ständigkeit, die Traurigkeit und Aehnliches nicht in ihn 
sein konnten, da ich selbst froh gewesen sein würde, wem 
ich davon frei gewesen wäre, i*^) 

^'0 Desc. rechnet sich diesen Beweis des Daseins 
Gottes aus dem blossen Denken für ein hohes Verdienst 
an. Er wurde deshalb selbst von den strenggläubigen 
Theologen seiner Zeit ziemlich glimpflich behandelt, ob- 
gleich seine sonstigen Ansichten, namentlich in Fragen 
der Natur, seine Kechtgläubigkeit bedenklich machen konn- 
ten. Die Römische Kurie sah indess richtiger und brachte 
trotz alledem die Werke des Desc. auf ihren Index der 
verbotenen Bücher. Auch hier tiberholte der Schüler 
Spinoza seinen Meister, indem er zwar den Namen Gottes 
beibehielt, aber aus einem persönlichen, von der Welt 
getrennten Wesen Gott zur Substanz der Welt selbst 
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Ich hatte ferner ausserdem Yorstellangen von sinn- 
lichen und körperlichen Dingen. Denn wenn ich anch 
annahm, dass ich trSamte, und dass Alles, was ich sah 
oder vorstellte, falsch sei, so konnte ich doch keinesfalls 
lengoen, dass die Vorstellnngen davon sich in meinem 
Denken befanden. Da ich nun schon deutlich in mir er- 
kannt hatte, dass die denkende Natur von der körper- 
lichen unterschieden war, so schloss ich in Betracht, dass 
alle Zusammensetzung Abhängigkeit beweist, und die Ab- 
hängigkeit offenbar ein Mangel ist, dass es keine Voll- 
kommenheit in Gott sein könne, ans zwei solchen Na- 
turen zu bestehen, und dass folglich dieses bei ihm nicht 
der Fall sei, sondern dass, wenn es gewisse Körper oder 
gewisse Geister oder andere Naturen in der Welt gebe, 
die nicht ganz vollkommen wären, ihr Wesen von seiner 
Macht in der Weise abhängen müsse, dass sie keinen 
Augenblick ohne seine Hülfe bestehen können. 

Ich wollte nun noch mehr Wahrheiten aufsuchen und 
nahm den Gegenstand der Geometer in Erwägung. Ich 
fasste ihn als einen stetigen Körper auf, oder als einen 
in Länge, Breite und Tiefe ohne Ende ausgedehnten Raum, 
der in verschiedene Theile getrennt werden kann, ver- 
schiedene Gestalten und Grössen hat und in jeder Weise 
bewegt und fortgebracht wird, wie die Geometer dies 
Alles von ihrem Gegenstand annehmen. Ich betrachtete 
nun einen ihrer einfachsten Beweise und bemerkte, dass 
die grosse Gewissheit, welche alle Welt ihnen zutheilt, 
nur darauf beruht, dass man sie nach der eben angege- 
benen Regel klar begreift; aber ich bemerkte auch, dass 
nichts iu ihnen mich von dem Dasein ihres Gegenstandes 
versicherte. 

So sah ich wohl ein, dass bei Annahme eines Drei- 
ecks seine drei Winkel zwei rechten gleich sein mussten ; 
aber nichts überzeugte mich von dem Dasein eines sol- 
chen Dreiecks, während ich bei der Vorstellung, die ich 
von einem vollkommenen Wesen hatte, fand, dass das 
Dasein mit ihr ebenso verknüpft war, wie bei der Vor- 
machte, in der es nichts giebt als Gott, und alles Ein- 
zelne nur zu den Arten seines Daseins gehört. Die Prü- 
fung des von Desc. gegebenen Beweises wird auch hier 
bis zu den Meditationen vorbehalten. 
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stellang des Dreiecks die Gleichheit seiner drei Winkel 
mit zwei rechten , oder bei der Vorstellnng eines Ejreises 
der gleiche Abstand aller Theile seines Umrings von 
seinem Mittelpunkt; ja die Verknüpfung war noch offen- 
barer. Folglich ist es mindestens ebenso gewiss, wie 
irgend ein geometrischer Beweis es nur sein kann, dasa 
Qott als dieses vollkommene Wesen ist oder besteht. ^^) 
Wenn Manche meinen, dass es schwer sei, Gott zu 
erkennen, nnd auch schwer, ihre Seele zn erkennen, so 
kommt es davon, dass sie ihren Geist nie über die sinn- 
lichen Dinge erheben, und dass sie so an dieses bildliche 
Vorstellen gewöhnt sind, was eine besondere Art des 
Denkens fttr die körperlichen Dinge ist, dass sie Alles, 
was sie nicht bildlich vorstellen können, anch nicht für 
begreiflich halten. Dies ist die Folge davon, dass selbst 
die Philosophen in den Schnlen als Grundsatz lehren, es 
gebe in dem Verstände nichts, was nicht zuvor in den 
Sinnen gewesen sei. Nun ist es aber jedenfalls gewiss, 
dass die Vorstellungen von Gott und von der Seele nie- 
mals in den Sinnen gewesen sind, und es scheint mir, 
dass die, welche sie mit ihrer Einbildungskraft begreifen 
wollen, denen gleichen, welche mit den Augen die Tone 
hören oder die Gerüche riechen wollen, wobei noch der 
Unterschied ist, dass der Gesichtssinn uns der Wahrheit 
seiner Gegenstände ebenso versichert, wie der Geruch 
und das Gehör; während unser bildliches Vorstellen und 



1«) Dies ist ein zweiter Beweis für das Dasein Gottes, 
der leicht mit dem ersten vermengt werden kann. Bei 
dem ersten folgert Desc. aus der in uns enthaltenen Vor- 
stellung eines vollkommenen Wesens das wirkliche Da- 
sein desselben, weil diese Vorstellung nur möglich sei, 
wenn dieses Wesen wirklich bestehe, von dem sie dann 
nur eine seiner Wirkungen sei. Der zweite Beweis stützt 
sich dagegen auf den Begriff des vollkommenen We- 
sens; da das Sein zu den Vollkommenheiten gehöre, so 
müsse das vollkommenste Wesen auch dieses Dasein 
an sich haben, weil ihm sonst eine Vollkommenheit ab- 
ginge. Dieser zweite Beweis ist schon von Anselm 
von Canterbury aufgestellt worden. Die Prüfung des- 
selben bleibt bis zu den Meditationen vorbehalten. 
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unsere Sinne uns nie Gewissheit von etwas gewähren 
können, wenn nicht unser Verstand hinzukommt. ^) 

Sollte es endlich noch Menschen geben, die durch die 
von mir beigebrachten Gründe von dem Dasein Gottes 
und ihrer Seele noch nicht überzeugt wären, so mögen 
diese bedenken, dass alles Andere, was sie für gewisser 
halten, z. B. dass sie einen Körper haben, dass es Ge- 
stirne, eine Erde und Aehnliches giebt, weniger gewiss 
ist. Denn wenn mau auch eine moralische Gewissheit 
von diesen Dingen hat, derart, dass man an ihnen, ohne 
verkehrt zn sein, nicht zweifeln kann, so kann man doch 
auf jeden Fall, wenn man nicht unvernünftig sein will, 
und wenn es sich um die metaphysische Gewissheit han- 
delt, nicht leugnen, dass jene Gewissheit nicht höHer 
steht als die, welche im Traume besteht, wo man sich 
ebenso vorstellt, einen anderen Körper zu haben und an- 
dere Gestirne und eine andere Erde zu sehen, ohne dass 
doch etwas der Art besteht. Denn woher weiss man, 
dass die Vorstellungen im Traume nicht so wahr wie die 
anderen sind, da sie doch oft ebenso lebhaft und deut- 
lich sind? Mögen die biesten Köpfe darüber nachdenken, 
so lange sie wollen, sie werden nie einen genügenden 
Grund für Beseitigung dieses Zweifels beibringen können, 
wenn sie nicht zuvor das Dasein Gottes' annehmen. Denn 
selbst jene von mir gesetzte Regel, dass Alles, was ich 
klar und deutlich erkenne, wahr sei, ist nur zuverlässig, 
weil Gott ist oder besteht, und weil er ein vollkommenes 
Wesen ist, und weil Alles in uns von ihm kommt; hieraus 
folgt, dass unsere Vorstellungen oder Begriffe als wirk- 
liche Dinge, die, soweit sie klar und deutlich sind, von 
Gott kommen, wahr sein müssen. Wenn wir also auch 
falsche Vorstellungen haben, so können es nur die ver- 
worrenen und dunkelen sein; denn insoweit nehmen sie 
an dem Nichts Theil, d. h. sie sind nur deshalb in uns 
verworren, weil wir nicht ganz vollkommen sind. Auch 

1®) Diese Stelle ist in dem französischen Original 
dunkel und leicht misszu'verstehen. Sie ist selbst von 
Kuno Fischer in seiner Uebersetzung (Mannheim 1863) 
so falsch tibersetzt worden, dass ein verkehrter Sinn 
herauskommt, und Fischer in einer Anmerkung die Stelle 
zn erläutern versuchen muss. 
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ist es offenbar ebenso widersinnig , zu behaupten, dass 
die Unwahrheit oder ünvoUkommenheit von Gott komme, 
als dass die Wahrheit und Vollkommenheit Yon Nichts 
komme. WUssten wir aber nicht, dass alles Wirkliche 
und Wahre in uns von einem vollkommenen und unend- 
lichen Wesen kommt, so würden wir trotz der Klarheit 
und Deutlichkeit unserer Vorstellungen keine Qewissheit 
dafür haben, dass sie die Vollkommenheit hätten, wahr 
zu sein. 2^) 

Nachdem so die Erkenntniss Gottes und unserer Seele 
uns von diesem Grundsatz überzeugt hat, so ergiebt sich 
leicht, dass die Vorstellungen in unseren Träumen uns 
nicht zweifelhaft über die Wahrheit unserer Vorstellangen 
im Wachen machen können. Denn wenn es sich selbst 
träfe, dass man eine sehr bestimmte Vorstellung im 
Traume hätte, z. B. dass ein Geometer einen neuen Be- 
weis entdeckte, so würde sein Träumen der Wahrheit 
nicht entgegenstehen; was aber den gewöhnlichen Irrthum 
unserer Träume anlangt, dass sie uns die Gegenstände 
ebenso vorstellen wie die äusseren Sinne, so schadet es 
nichts, wenn dies uns gegen die Wahrheit solcher Vor- 
stellungen misstrauiach macht, da sie auch im Wachen 
uns oft täuschen können. So sehen die Gelbsüchtigen 
Alles in gelben Farben, und so erscheinen die Gestirne 
oder andere ferne Körper uns viel kleiner, als sie sind. 
Denn zuletzt darf man, mag man wachen oder träumen, 
sein Fürwahrbalten nur auf das Zengniss der Vernunft 
stützen und nicht auf das der Einbildung oder der Sinne. 
Denn so deutlich man auch die Sonne sieht, so darf man 
doch ihre Grösse nicht so nehmen, wie man sie sieht, 
und wir können uns sehr deutlich einen Löwenkopf auf 
einem Ziegenkörper vorstellen, ohne dass daraus folgt, 
es gebe wirklich eine Chimäre. Die Vernunft sagt uns 
nicht, dass das so Gesehene oder Vorgestellte wahr sei; 

20) Der Zirkelschluss, in dem sich hier Desc. bewegt, 
ist offenbar; erst wird aus der Klarheit und Deutlichkeit 
der Gottesvorstellung das Dasein Gottes von ihm bewie- 
sen, und dann wieder aus dem Dasein Gottes die Wahr- 
heit jenes Kriterii der Wahrheit. Auch dieser Punkt 
wird in den Meditationen ausführlicher zur Erörterung 
kommen. 
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aber sie sagt, dass alle unsere VorstelluDgen und Be- 
griffe ihren Grund in etwas Wahrem haben. Denn es ist 
immöglich, dass Gott, als ein ganz vollkommenes und 
wahrhaftes Wesen, sie ohnedem in uns gelegt hätte. Da 
nim unsere Begrttndangen im Traume nie so vollständig 
uod überzeugend sind als im Wachen, obgleich einzelne 
Vorstellungen dort gleich lebhaft und deutlich sind, so 
sagt die Vernunft uns auch, dass unsere Gedanken nicht 
ganz wahr sein können, weil wir nicht ganz vollkommen 
sind, und dass das, was sie Wahres enthalten, sich offen- 
bar mehr in denen befindet, die wir im Wachen und nicht 
im Träumen haben. *^) 



Fünfter Abschnitt. 

Gern verfolgte und zeigte ich hier die ganze Kette der 
übrigen Wahrheiten, die ich aus diesen ersten abgeleitet 
habe. Ich müsste indess dabei manche unter den Gelehr- 
ten bestrittenen Fragen behandeln, und da ich mich mit 
diesen nicht überwerfen mag, so unterlasse ich es lieber 
und erwähne ihrer nur im Allgemeinen; Weisere mögen 
dann entscheiden, ob es nützlich sei, das Einzelne dem 
Pablikum vorzulegen. Ich habe immer fest an dem Satz 
gehalten, kein anderes Prinzip anzunehmen, als das, was 
ich soeben zum Beweis von dem Dasein Gottes und 
der Seele benutzt habe, und Nichts für wahr zu halten, 
was mir nicht noch klarer und deutlicher war, als es 

«*) Hier sieht sich Desc. zu einer sehr bedenklichen 
Einschränkung seines obigen Grundsatzes genöthigt. Die 
Klarheit und Deutlichkeit soll bei sinnlichen Vorstellungen 
nicht mehr als Beweis ihrer Wahrheit gelten, sondern sie 
soll hier nur anzeigen, dass diese Vorstellungen „ihren 
Grund in etwas Wahrem haben**. Dies ist aber keine 
Uebereinstimmnng zwischen Vorstellung und Gegenstand, 
und deshalb keine Wahrheit mehr. Es mag hier diese 
Andeutung gentigen; das Weitere folgt bei den Medi- 
tationen. 
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Mher die geometrischen Beweise gewesen waren. Oen 
noch habe ich zufriedenstellende Ergebnisse über die inricl^ 
tigsten und schwierigen Fragen gewonnen, die man geiKröhni 
lieh in der Philosophie behandelt, und ich habe Oesetz^ 
gefunden, die Gott so in die Nator gelegt hat, und deren 
Vorstellung er so unserer Seele eingeprägt hat, dass sie 
selbst nach der sorgfältigsten Erwägung als solche smge- 
sehen werden müssen, welche für Alles in der Welt gel- 
ten. Durch die Betrachtung dieser Reihe von Greseteen 
glaube ich einige Wahrheiten entdeckt zu haben, die nütz- 
licher und wichtiger sind als die, welche ich vorher ge- 
hört oder zu hören gehofft hatte. 

Da ich die wichtigsten davon in einer Abhandlang ent- 
wickeln will, die zu veröffentlichen ich jetzt noch behin- 
dert bin, ^) so. kann ich sie hier nicht besser mittheilen^ 
als wenn ich den Hauptinhalt dieser Abhandlung hier an- 
gebe. Ich hatte anfänglich die Absicht, Alles darin anf 
zunehmen, was ich über die Natur der körperlichen Dinge 
wusste. Aber schon die Maler wählen, weil sie anf der 
Fläche nicht alle verschiedenen Ansichten eines Körpers 
gleich gut darstellen können, eine hervorstechende, die sie 
allein in das Licht stellen; das Andere lassen sie dunkler 
und nur so weit, wie es bei dem Sehen in der Wirklich- 
keit geschieht, hervortreten. So fürchtete auch ich, äasa 
ich in meine Abhandlung nicht Alles, was ich im Kopfe | 
hatte, würde aufnehmen können, und setzte deshalb aus- 
führlicher nur meine Gedanken über das Licht aus einander 
und fügte dann etwas über die Sonne und die Fixsterne 
hinzu, von denen das Licht beinahe allein ausgeht; femer 
von dem Himmel, der es uns sendet; von den Planeten, 
den Kometen und der Erde, weil sie das Licht zurück- 
werfen, und von den auf der Erde befindlichen Körpern, 
soweit sie farbig oder durchsichtig oder leuchtend sind, 
und endlich behandelte ich den Menschen, weil er der 

**) Desc. meint seine Abhandlung „über die Welt", 
welche er damals in Arbeit gehabt hatte und veröffeot- 
liehen wollte. Durch die Verurtheilung Galiläi's wurde er 
in diesem Vorsatz zweifelhaft und Hess die Arbeit liegen. 
Sie ist dann nach seinem Tode als Manuskript gefunden 
und zusammen mit der Abhandlung über den Menschen 
und die Leibesfrucht gedruckt worden. 
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■ Sehende ist. Um indess ttber Alles dies einen leichten 
- Schatten fallen zu lassen, und um meine Ansichten freier 
. aossprechen zu können, ohne den unter den Gelehrten 
; herrschenden Meinungen nachgehen oder sie widerlegen 
zu müssen, beschloss ich, diese irdische Welt hier ihnen 
ganz zu ihren Streitigkeiten zu überlassen und nur das zu 
^ besprechen, was in einer ganz neuen geschehen würde, wenn 
; Gott an einem Ort in dem Welträume genügenden Stoff 
I zu ihrer Gestaltung erschüfe, und wenn er den verschie- 
denen Theilen dieses Stoffes mancherlei Bewegungen gäbe, 
in Folge deren ein verworrenes Chaos sich bildete, wie 
es die Dichter nur erdenken können. Nachher möchte 
Gott dieser Katur nur seinen gewöbnlichen Beistand lei- 
sten und sie nach den ihr gegebenen Gesetzen sich ent- 
wickeln lassen. So beschrieb ich zuerst diesen Stoff und 
suchte ihn als das Klarste und Deutlichste in der Welt 
darzustellen, mit Ausnahme dessen, was über Gott und die 
Seele oben gesagt worden ist. Ich nahm sogar ausdrück- 
lich an, dass dieser Stoff keine von den Eigenschaften 
und Gestalten hätte, über die man in den Schulen streitet, 
ond überhaupt nichts, was nicht so natürlich wäre, dass 
dessen Kenntniss sich von selbst verstände. Ferner zeigte 
ich die Gesetze der Natur auf, und ohne mich auf ein 
anderes Prinzip, als auf die unendliche Vollkommenheit 
Gottes zu stützen, suchte ich von da aus alles irgend 
Zweifelhafte festzustellen und zu zeigen, dass selbst, wenn 
Gott mehrere Welten geschaffen hätte, diese Gesetze den- 
noch in jeder gelten würden. Dann zeigte ich, wie der 
grcJsste Theil des Stoffes in diesem Chaos sich in Folge 
dieser Gesetze zu einander stellen und in einer Weise 
ordnen würde, die unserem Himmel gliche, wie ein Theil 
dieses Stoffes die Erde bilden müsse, ein anderer die Pla- 
neten und Kometen und ein anderer die Sonne und die 
Fixsterne. Nachdem ich hier zu meinem Gegenstande, 
dem Licht, gelangt war, entwickelte ich möglichst aus- 
führlich, was die Sonne und die Sterne davon enthalten, 
wie es von dort in einem Augenblick die ungeheuren 
Bäume des Himmels durchdringt, und wie es, von den Pla- 
neten und Kometen zurückgeworfen, die Erde erreicht. Ich 
fügte hier auch Einiges über die Substanz, die Lage, die 
Bewegung und andere Eigenschaften des Himmels und der 
Gestirne bei, um zu zeigen, wie nichts in der irdischen 
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Welt besteht, was nicht dem in der von mir beschriebe 
nen Welt gleiehen müsste oder könnte. 

Von da kam ich auf die Erde insbesondere zu spreche] 
und zeigte, wie selbst ohne die Annahme, dass Gott 1 
den Stoff, aus dem sie besteht, die Schwere gelegt habe 
doch alle ihre Theile genau nach dem Mittelpunkt streb 
ten; wie bei dem Dasein von Wasser und Luft auf ihre 
Oberfläche die Stellung des Himmels und der Gestirne 
insbesondere des Mondes, eine Ebbe und Fluth darin, wi< 
die in unseren Meeren beobachtete, und ausserdem einei 
Strom im Wasser und in der Luft von Morgen nach Aben^ 
verursachen müsse, wie man ihn innerhalb der Wende 
kreise bemerkt. Ich zeigte, wie die Gebirge, die Meere, 
die Quellen und die Ströme natürlich entstehen, wie die 
'Metalle in die Gesteine kommen, wie die Pflanzen auf den 
Feldern wachsen und überhaupt alle gemischten oder zu^ 
sammengesetzten Körper sich auf ihr erzeugen. Da neben 
den Gestirnen ich nur das Feuer als eine Ursache des 
Lichtes kenne, so bemühte ich mich, alles zur Natur des 
Feuers Gehörige möglichst verständlich zu machen ; insbe^ 
sondere darzulegen, wovon es entsteht, wie es sich er- 
nährt, wie es manchmal nur Wärme ohne Licht und manch- 
mal nur Licht ohne Wärme besitzt; wie es in dem Kör- 
per verschiedene Farben und andere Eigenschaften her- 
vorbringen kann; wie es das Eine schmilzt und das An- 
dere verhärtet; wie es beinahe Alles verzehren oder hi 
Asche und Rauch verwandeln kann, und wie es aus dieser 
Asche durch seine Kraft allein das Glas bildet. Diese 
Umwandlung der Asche in Glas schien mir zu den wan- 
derbarsten Vorgängen der Natur zu gehören, und ich fand 
besondere Freude an ihrer Beschreibung. 28). 

28) Aus dieser Darstellung erhellt, wie nahe Desc. der 
Methode der modernen Naturforschung steht, welche mit 
Beseitigung aller Lebenskräfte und geheimer Qualitäten) 
selbst die verwickeltsten organischen Bildungen und Vor- 
gänge, nur aus den elementaren physikalischen und chenü- 
schen Gesetzen abzuleiten sucht. Die Hypothese über die 
Entstehung der Welt aus dem Chaos ist in den „Prmzipieß 
der Philosophie" weiter entwickelt und später von Laplaee 
wieder aufgenommen worden. Sie gilt in dieser Form 
noch jetzt als die wahrscheinlichste. 
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All eto mit Alledem wollte ith nicht dftrlegeii^ (Iabs die 

\t in der von mir aiig^egebenen Weise wtrklieli er- 

iffen worden pei^ vielmehr ist eg wahrsclieinlicher, 

' Gott sie gleich mit eineni Male m geroacLt hat^ 

are aehi &oiI, Indef^s ist ea gewiss und unter «len 

-logen allgemein anerkannt, das.s die Thätigkrit^ durch 

•\che Gott die Welt erhält, dfeeelbe ist wie die, durch 

^k er sie geschaffen hat Wenn er ihr also auch im An- 

^ge nur di« Form eines Chaos gegeben und nach Fest- 

«teltiing der Naturgesetze ihr nur seinen Besiand zur Ent- 

»ickelong wie bisher gegeben hStte, so würden doch, ohne 

'tamit dem Wunder der Schöpfang zu nahe zu treten, da- 

■h allein alle rein körperüchen Dinge mit der Zeit sich 

abeu entwickeln können, wie man sie jetzt sieht, und 

I *lire Natur wird viel verstand iicherj wenn man sie in dieser 

^f'm entstehen sieht-, als wenn man sie nur als fertige 

wehtet. 24) 

'^'üQ dieser Beschreibung der leblosen Körper und 

Plauzen ging ich zu den Thieren, insbesondere zam Men- 

'^^'f^n Über, *5) Da meine Kenntnisse hier aber nicbt hin- 

teUj um in der bisherigen Weise darUber sprechen zu 

K'Uj d. li. um die Wirkungen ms den Ursachen abzu- 

Ti, und aus welchen Samen die Natur sie hervorbringt, 

^^' ijfgnDgte ich mich mit der Annahme, dass Gott den 

iJä^öBchlichen Kl^rper in seiner äusseren Gestalt, wie in 

^«r Bildung seiner inneren Organe ganz dem unsrigen 

cimlich aus dem ton mir beschriebenen Stoffe geschaffen 

''äI»^, und dass er anfänglich keine vernlinftige Seele 

Doch sonst etwaa von einer lebenden und empfindenden 

^eeJe in ihn gelegt, sondern in seinem Herzen nur eines 

^'*) Diese Stelle Msst beinahe zweifeln, ob es dem 
Desc, mit seinem Glauben an die biblische Sehöpfungs- 
wbre Ernst gewesen ist* Jedenfalls zeigt sle^ wie vor* 
*i<^htig in jener Zeit die neuen Entdeckungen In der Na- 
itirlehre vorgetragen werden mussten* Inabesondere sieht 
^*ö, wie vorsichtig hier Descp Alles unerwähnt lässt, was 
sich auf die Bewegung der Erde bezieht, obgleich sein 
ovstem dieselbe nicht entbehren konnte. 

*^) Das Folgende wird in der zu 22 erwähnten Schrift 
Iber den Menschen und die Leibesfrucht behandelt, die 
eben falls erst nach Descartea* Tode erschienen ist» 
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voh den Feuern nhne Licht entzUodet habe, das icl 
erwi-Shut habe^ und <]aä ich mir von gleicher Art \ror 
wici 63 b^l der Erhitzung das IJeues gich zeigt ^ 
ditiftes feucht zasammengepackt wird, oder bei d 
hitxnng des jungen Weines, wenn man Uin mit den S 
gähren lUsaL Denn bei Prlifnng der danuis in den 
per hervorgehen den Verrichtungen fand ich genau 
ben wie bei uns, ohne dass wir daran denken, um 
tlaes unsere Seelej nU der von dem Körper uotergcl 
Tbeil, dessen Natur nach dem Obigen nur in dem I 
beateht, etwas dazu beitrugt. Diese Verrichtung© 
deahalb die, welebe wir mit den unvernünftigen 1 
gemein haben; allein sie ent haltten nichts von de 
tilgen, weiche von dem Denken ahhHngen lind una 
als Meiiichenf angehören. Dagegen fand ich aucl: 
letzteren darin, nachdem ich angenommeiij das*s Gü 
vernünftige Seele geech äffen und gie mit dem Kör 
der angegebenen Weii^e verbunden hatte. 

Damit man sebeiii kann, wie ich dieeen Gegen&ta 
liandelt habe, will icli hier die Erklärung von der 
guiig des Herzens und der Arterien geben. Da dk 
wegung die erste und allgemeioate ist, die toan b 
Thieren bemerkt, so kann man daraus leicht das ^ 
für die Übrigen Bewegungen abnehmen. Um da^ Fo 
besser zu verstehen^ wird es gut sein, wenn die, 
mit der Anatomie nicht vertraut sind^ ßieh vorhi 
Herz eines grossen Thieres mit Lungen^ welches 
mensch iichen ganz ähnlich ist, aufscf meiden und sl 
beiden Kammern oder Höhlen desselben zeigen lass 
zuerst die auf der rechten Seite, welche mit zw€ 
starken Röhren oder Adern in Verbindung steht^ d. 
der Hobivene, der HauptempfKugerin des lilates und \ 
sam des Stammes des Baumes^ von dem die Übrigen 
des Körpers Zweige Torstelleßj und mit der Arterie 
welche diesen schlechten Namen erhalten hat, w 
wirklieb eine Arterie ist, die vom Herzen ausge) 
sich dann in mehrere Zweige theilt^ die sich in de 

^*') Dese. hatte selbst in dieser Weise die An^ 
studirt, indem er in Amsterdam zu den Fleischen 
und bei ihnen die einzelnen Organe der geschlac 
Thiere Mch zerlegen Hess. 
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Röhren 

als die r ow i ^mm y Biaficli Ae ¥c 
schleebtor KasM, 4m mt mm cme TcBe M. die ti«« d» 
Longen konwt, w afe sick !■ Dekrete Zve^ge dMüt «ad 
mit doi Yeaea der Ai tu käm e «ad Bit des Tenvet- 
gongen der IjmSMkn sick verbndct« dnrck wdeke die 
eingeatkmete LmH iia i iU tj — md die groae Arterie, vel^e 
I von dem Henwa am ikro Zvei^ dneh da sau» KSr> 
per vertimit. 1^ M5ckte sKk, da» die Leser sidi elf 
kleine Hlnte wä^m Uewes, die vie ekeuo Tide kiraie 
Thtkren die Tier L9cker dieser zwei BWLtm Mmb ud 
Bchliesaen. Dtm darm fliad bei dem Eintritt der Hokl- 
^«ne 8o f^Mteltty daaa sie da AMobs des in derselbea 
eothalteMB BMes ia die rechte Henkammer nicht hm* 
[ dem, aber seiaeB R&cktritt kernmen; drei andere belinden 
I &ich am läntritt der Arterienrene, welche, nm^ehrt ge* 
stelity dms Bint zwar in die Langen abflieasea, aber das 
Longeablot nicht zarildükehren lassen. Ebenso lass^ 
am Eintritt der Yeaeaarterie svei andere Hiate das Blal 
ans der Liange in die linke Herzkammer eintretan, aber 
stellen aiidi seinem BAdüanf entg^en, and drei am Ein- 
tritt der grossen Artme lassen das Blat aas dem Herten 
Alis-, aber nidit wieder eintreten. Der Grand flir diese 
2ahl der Hiate ist, dass die Oeffiiang der Venenarterie 
an der betreffmiden 8teUe oval ist and daher mit awei 
Häaten genügend Terschlossen werden kann, wihrend die 
übrigen, welche rond sind, dasa dreier bedttrfen. Die 
Leser m5gen sich aasserdem zeigen lassen, wie die grosse 
Arterie and die Arterienvene von viel festerem und httr« 
terem Stoffe sind als die Venenarterie and die Hohlyeae, 
^d dass die letzteren vor ihrem Eintritt in das Hera sieh 
ausweiten and zwei Beutel, die sogenannten H^raohren, biW 
den, die im Fleische dem Herzen ftbnlich sind, und dass 
es im Herzen immer wSrmer als an den andern Stellen 
des Körpers ist, und dass diese Wttrme, wenn ein Bluts* 
tropfen in die Höhlen tritt, letztere schnell auf blüht und 
erweitert, wie es bei allen Flüssigkeiten geschieht, die 
man tropfenweise in ein sehr heisses GeftüS fallen Ittsst. 
Mit Rücksicht hierauf brauche ich sur Erktttrung der 
Herzbewegung nur zu sagen, dass, wenn seine HOhlen leer 
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rom ßlüto sind^ salelies aus der Höh Irene in di 
find aUi der Vi^ueTtarterie in die linke Kamuitfr 
da dieso Ädern imm^r davon angeflillt sindj and iJ 
dem Herzen zn mUnilGndeu Ocffnungen es dävoQ t 
seliiteggen kennen. Sobald aber ein Blut^^tropfen 
dieser Höhlen eiiigetretoD ist, welche Tropfeii 
Qri^ae der Oeffannge« und bei der Anfüllnng der 
von Blut aebr groKS sem oiliaaenj verdünnt es e 
dehnt sich wegen der darin hetTschenden Hitze a 
mit dehnt sich das giinze Herz aus, und es aohlie^ 
die fünf kleinen Thüren am Eia|:ange der beidei 
aus denen sie gekommen sind^ und hemmen eo c 
leren Eintritt von Blut in das Herz« Indem jeij 
tropfen in ihrer Verdünnung fortfahren, drlieken m 
Bie die seeha anderen kleinen Thiiren am Kin^t 
Adern, treten durch diese heraiia und blähen dadt 
Verzweigungen der Arterien vene und der grosseE 
beinahe gleichzeitig mit dem Herzen auf, Di 
gleich darauf, wie aueh die Arterien ^ wieder zu 
weil daä eingetretene Blut sich abkUhlt; ihre ge« 
neu Thliren acbliessen eich, und die fünf der H 
und Venenarterie offnen sieh wieder und laa^en 
zwei neue Blutstropfen hindurch, die sofort wU 
Herz und die Arterien aufblähen^ wie dag erste M.' 
das Blut vor seinem Eintritt in dag Her£ die bei^ 
telj welche man seine Ohren nennt, durch lau 11t, a( 
durch die Bewegung dea Herzena der ihrigen e 
gesetzt^ sie sinken zusammen, während jenes % 
dehnt. ^ Damit endlich DtQy welohe die Stiirke n 
tischer Beweise nicht kennen nnd nicht gewohnt i 
wahren GrUnde von den Bcheinharen zu untere 
nicht voreilig diese Angaben ohne Prüfung bestre 
bemerke ich, dass diese dargelegte Bewegung itat 
aus der bio&aen Stellung der Organe folgt, die 
Herzen mit den Augen sehen kann, und von dt 
die man mit den Fingern fllhlen kann, sowie auA 
tur des BEutes^ das man durch Versuche fcBtsteU« 
nnd zw»r folgt das Alles so genau, wie die Bewc 
einer Uhr aUH der Kraft, der Stellung und Getttj 
Gewichte und Haider. 

Fi'agt man aber^ weshalb daa Venenblut sieb i 
schimpfe y da e& doch nuunterbrochen in das Hen 
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md weshalb die Arterien nicht davon überfüllt werden^ 
mll Alks Blut aus dem Herzen in sie abflieaBt, 90 bedarf 
BS tjur der ÄDtwortj die schon ein englischer Arzt^} ge- 
^ebnn hatj der in rUbni lieber Weis© das Eis hier ge- 
hen tind zueret gelehrt bat, dasB es am Ende der 
tien kleine Gänge giebtj darcb welche das von dem 
en empfangene Blut in die kleinen Zweige der Venen 
V tritt t von wo es eicb sofort wieder nach dem Herzen 
wendet^ so daas die Blutbewegung ein fortwährender Kreia- 
knf ist, ^) Er zeigt dies deutlich an den gewohnlichen 
Operationen der Wundärzte^ die durch ein Umbinden des 
irmeä oberhalb des Ortes , wo sie in die Vene einschla- 
fen, das BJut stärker flieseen machen ^ als wenn dieaea 
einbinden nicht geschieht; geschähe es aber unterhalb 
Qich der Hand zu, so wUrde das Gegenthcü eintreten^ 
vrenn eie nicht zugleich den Arm darUber sehr atark ein- 
sehntlren. Denn offenbar kann die mäaaige Unterbindnng 
Ifg Arnaee die EUckkehr dea in deoiBeiben beHndlichen 
Hut es durch die Venen nach dem Herzen verbindernj aber 
lieht, daae neuea Blut aua den Arterien hinzukomme^ da 
liege unter den Venen liegen und ihr© härtere Haut sieh 
reuiger zusammen drücken läast Äiso wird dadurch daa 
^on dem Herzen kommende Blut stärker nach dem Arm 
:etrieben, als es Ton dort durch die Venen nach dem 
lernen drängt Da nun dieaea Blut durch einen Schnitt 
a die Vene aus dem Arme herausflieaat, so muss ea noth- 
Ttndlg den Zugang nnterhalb des Bandes haben ^ d, h* am 

^) Es war Harvey, der Entdecker dea BlutumlaufSj 
i seinem Buche: ^De motu eordia et sanguinis in ani- 
lalibua", welches 1G2S erscliienen war. 

«») Das Wort „paaaage" (Gang), was Desc, hier braucht, 
tsst es zweifelhaft y wie er sich diesen üebergang des 
iutes aus den Arterien in die Venen denkt; ob er meint^ 
äs Biat fliesse aus den Enden der Arterien heraus und 
icnnile sich dann wieder an den besonderen Enden der 
eneBi um in dieae einzutreten, oder ob das Ende der 
rterie mit dem An lang der Vene eine zusammenhängende 
der oder Höbre bildet. Letzteres ist bekanntlich der 
irkliclie Sachverhait; aber diese letzten in einander Über- 
:henden Enden sind so fein, dass sie nur durch gute 
ikroskope beobachtet werden können. 
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Ende äe^ Armes ^ wo es von der Arterle aas 
kana> Dieser Arzt be weist aiieh die Bewegung d^ 
dnrch die kloinen Häute, welehe sicli lüngs der ^ 
geatellt beßndenf dass das Blut nicht aua der 1 
Körpers nach dessea Enden, sondern nur von 
den Lungen Hiessen kann. Ebendassolbe folgt 
Umstände, dass das ganze Blot in knrzer Zeit dt 
einzige geÖfTcete Arterie ausfliessen kann, wenn 
in der Nahe des Herzens staik unterbunden und 
dem Hetzen und dem Bande geöifnet wird, da n 
das daraus ßiessende Blut durcbaus nicht voq ai: 
ableiten kann. 

Es giebt indess noch manche andere umstände 
bestätigend dass die von mir angegebene Ursache 
Umlaufs die wahre ist. So kann erstens der ün 
des Venen- von dem Arterienblut nur davon komn: 
dieses bei seinem Durcligang durch das Herz 
und gieichsatn destillirt worden und deshalb feine 
diger und heisser bei seinem Ausgange ist, d, h 
Arterien j als vor seinem Eintritt, d, h^ in den Vei 
genauerer Beobachtung zeigt sich dieser Untersc 
in der Nühe des Herzens und nicht in den davon 
teu Stellen. Ferner zeigt die Härte der Haut 
Arterienvene und der grossen Arterie deutlich^ c 
Blut gegen sie mit grUsaerer Starke als gegen dl 
pocht. Und weshalb wären die linke Herzkam i 
die grosse Arterie weiter und geräumiger als di 
und die Arterienvene , wenn nicht das Blut dei 
Arterie, was von dem Herzen nur in die Lunge g 
h% feiner wäre und sich mehr und leichter verdU 
das, was unmittelbar aus der Hohlvene kommt? 
könnten die Aerzte den Puls benutzen, wenn s 
wtisBleUj da9s dag Blut nach seinem verschiede 
stände mehr oder weniger durch die Hitze des 
verdünnt und beschleunigt werden kann? Wenn x 
fragt, wie sich diese Hitze den anderen Theilcn n 
mass man da nicht das Blut als den Vermittler { 
neu, welches bei seinem Durchgang duroh das H 
erhitzt und von da durch den ganzen Körper vet 
Wie kommt es, dass man mit Wegnahme des Bli 
einem Öliede auch ihm seine Wärme nimmt? Selb 
das Herz so glühend wie geschmolzenes Eisen wäre 
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\m^ ^^^^ ^"^ ^1*980 nicht 80 wie jetzt erwärmen 
Dar ^® ibnen nicht immer frj8<;heö Blut ausen* 

JllKm ^^^^^'^^'^^^ ^^^ ^^^^f ^^^^ ^^^ w«hre Nutzen 
AiDinens darm besteht, den Lunten viel frische Luft 
e ni ' **^ *^^*® ^^ti «ier rechten Herakamraer kom* 
ndfu' ^^ ®® verdünnt nnd gleichsara in Dunst um- 
oueit worden ist^ wieder in Blut zu verdichten und 
wwanaeln, ehe ea in dte linke Kammer tritt; denn 
•* TODote es nicht zum Unterhalt der dort beündlichen 
■tttinT'*^'^' '^^es wird durch die TMere ohne Lungen 
die Pr^ 1*1^ ^^^ eine Herzkammer haben; cbtnso dutch 
W.M^*^ I *^ Mutterieibe, welche die Lungen nicht ge- 
•1^«^ kaim 0od deshalb eine Oeffnung hat^ durch 
iß das Blat der Hohlvene in die linke Herzkammer 
1 lind eine Ader, die ee, ohne durch die Lunge zu 
/^' ^^^ tler Ärterienvene in die grosso Arterie über- 
, '® sollte ferner die Verdünnung im iMagen vor 
' b'^neiij w€^nti dag Herz nicht durch die Arterien Wärme 
zugleich einzelne wirksamere Bestandtheile des Blutes 
^-^^<ite, welche die Auflösung der in den Magen ge- 
[en Fleischspeisen unterstützen? Ist nicht der Vor- 
^o Welcher den Saft dieser Speisen in Blut umwandelt, 
lit zu verstehen, wenn man bedenkt, dass dieser Saft 
_ ^^einem vielleicht hundert- bis zweihundertraal tflglich 
^^%^i\dem Durchgänge durch das Herz destilürt wird? 
^Marf es etwas Weiteres, um die Entstehung und ünter- 
^alXMng aer verschiedenen Säfte des Körpers zu erklliren, 
*^s die Kraft, mit der das Blut bei seiner Verdünnung 
^™ dem Herzen nach den Enden der Arterien treibt, wo- 
J*^i einzelne Theile desselben in den Gliedern haften blei- 
^«D Und andere vertreiben^ an deren Stelle sie treten, und 
^^^9> Je i^ach der Lage, Gestalt und Grösse der Poren, 
^e'ehe sie treffen, ein Theil sich eher hier wie dorthin 
p^!^^> ähnlich wie bekanntlich Siebe von verschiedener 
^ßJnheit zur Reinigung des Getreides benutzt werden? 
"^B Merkwitrdigsto dabei bleibt die Erzeugung der Lebens- 
pMer, die gteich einer feinen Luft oder einer reinen und 
^j^^baften Flamme fortwährend in Meuge vom Herzen in 
m, Oehirn aufsteigen, von dort durch die Nerven in die 
^ttskeln dringen und allen Gliedern die Bewegung ver- 
^^ih^n^ ohne dass es dazu einer anderen Ursache als des 
^^wtes bedarf, dessen beweglichste und durchdriogendate 




64 Fünfter Abschnitt. 

Theile am meisten zur Bildung dieser Geister geeignet 
sind und eher nach dem Gehirn als anderswohin drängen. 
Die Arterien, welche sie dahin Aihren, gehen vom Herzen 
ans gerade dahin, nnd nach den Regeln der Mechanik, 
welches die der Natur sind, müssen, wenn mehrere Stoffe 
nach einer Richtung drängen, wo sie nicht alle Platz 
haben, wie dies mit dem Blute nach dessen Austritt aus 
der linken Herzkammer nach dem Gehirn der Fall ist, 
die schwächeren nnd mittleren Bestandtheile desselben 
von den stärkeren znrtlckgedrängt werden, und letztere 
.gelangen so allein nach dem Gehirn. ^^) 

^^) Desc. hat hier mit grossem Scharfsinn die wich- 
tigsten Verhältnisse des Blutumlaufs entwickelt, nnd zwar 
immer an der Hand der Beobachtung und der Yersuche, 
welches zeigt, dass er genau wie Baco vor ihm nnd 
Locke nach ihm die Erfahrung als Grundlage der Er- 
kenntniss behandelt. Nur weil diese Erfahrung noch nicht 
in der von Desc. selbst gewünschten Vollständigkeit vor- 
handen war, hat er sich verleiten lassen, das Fehlende 
durch Hypothesen zu ergänzen, die sich später als un- 
richtig ergeben haben. Dahin gehört die Ableitung der 
Blutbewegnng von einer grossen Hitze in den Herzkammern 
als letzte Ursache, während die Blutwärme, auf der Oxy- 
dation (Verbrennung) des Bluts in den Lungen hauptsäch- 
lich beruht, und der Unterschied der Wärme unr gering 
ist, und die Bewegung lediglich dtrch die Muskeln und 
Nerven des Herzens bewirkt wird. Ferner gehj^rt dahin 
die falsche Aunassung über die Wirkung der Luft in den 
Lungen, welche Desc. unklar lässt, während der Sauer- 
stoff der Luft sich hier mit dem Blute neu verbindet, nach- 
dem es den überflüssigen Kohlenstoff in der Lunge und 
Leber zurückgelassen hat. Endlich gehört zu diesen vor- 
eiligen Hypothesen auch die Annahme der Lehensgeister, 
von welchen Desc. die Bewegung der Organe und Glieder 
ableitet, und die er aus dem Blute sich bilden lässt. Al- 
lein diese Mängel werden weit überragt durch das grosse 
Prinzip, was Desc. in die Physiologie hier einführt, wo- 
nach ihre verwickelten Vorgänge aus den einfajchen mecha- 
nischen und chemischen Elementarkräften der Natur ab- 
geleitet werden. Damit verdrängte Desc. die bis dahin 
herrschenden „verborgenen Qualitäten^ der Materie und 
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Icli hatte ülBA AlieM in der ÄbhaodluDg, welche icb 
"cHen wollte, genau dargestellt. Sodann hatte 
laiü 1 A^ welcher Art die Thätigkeit der Nerven und 
k^ h ,. ^,,^^^»<^*JUehen KcSrpera sein muaa, damit die 
Ihftpn - ^^ ^^ Lebensgebter deseeu Glieder bewegen 
|«meii^ ^1^ m^^ j^ ^^ j^^ Köpfen, nachdem sie abge- 

^^^ H '"t _öocli einige Zeit sieht, dass aie zucken und 
! h beisaen, obgleich aie nicht mehr lebendig Bind, 
iL» a'^ \xT^ **^^ *^^^ Veränderungen im Gehirn dargelegt, 
^aas Wachen, Schlafen und Ttliumen hervorbringen: 
^tr wie daa Lieht, die Töne, die GerUche, die Ge- 
•cnnmeite und übrigen Eigenschaften der Körper die Vor- 
^It ^^1^ *^avon durch die Vermittelung der Sinne er- 
J^cteo können, und wie der Hunger, der Durst und die 
^J^^^^^'iiißren Gefühle auch ihre Vorstellungen erwecken, 
inx^^\ *'^^ *<^li gezeigt, was ab der gemeinsame Sinn 
^ u&elien Lat , ^ro diese Vorstellungen empfangen werden, 
jv^pj *^^^ öedächtniaa, das sie bewahrt , nnd was als 
r'Jjantasie, welche ese mannichfach verändern und zu 
mt-^ verbinden kann. Ebenso hatte ich gezeigt, wie 
ftr^^i ^^''t^eilung der Lebenggeister in den Muskeln die 
Ueaer des Körpers sich verachteden bewegen» und wie 
J^ uach den den Sinnen sich bietenden Gegenständen und 
^wneren Gefühlen die Organe sieh bewegen können, ohne 
^aaa dei Will© sie leitet, so) Dies wird Niemand wundern, 
^^ weiBSj 'Wie mancherlei Automaten oder aich bewegende 
I I ^^^Mneo die menschliche Erfindungskraft mit Mitteln 
J^J^stellen kann, die in Vergleich zu den Knochen j Mus- 
^^l^% Nerven, Arterien, Venen und übrigen Theilen des 
' J'^i^risciien Körpers nur geringfügig sind, und wie deahalb 
''leser Körper als eine von Gott gemachte Maschine nn- 
I ^^^^Wvcblicii besser eingerichtet und in seinen Bewegun* 
^eii vi^i Wunderbarer sein wird als das, was die Men- 

örach der modernen Phyaiologie dio Bahn, welche nur in 
fßsthaltun^ desselben Prinzips ihre grossen Fortschritte 
^^ diesem Jahrhundert machen und insbesondere auch die 
hebenskraft aus der Wissenschaft zu beseitigen vermochte, 
*•*) Uierauf stützte Deac. seine Annahme, dass die Thiere 
*eine Seele haben, und dass ihre Bewegungen nur von 
«örperlicheti Lebenagetstern mechanisch nach Art der 
Äatomateu bewirkt werden,. 





I^flnfter Abschnitt. 

eehen iq dieser ßeziehang erfinden können. Ich hatt 
gezeigt j dasBj wenn es Bolcbe Mascbinen gäbe mi 
Organefi und der äuegereu Gestalt eines Äffen ode 
derer unvernünftiger Thiere, wir kein Mittel haben w1 
sie ihrer Natur nach von den Tbieren zn unterscli 
Hätten dagegen solche Ma&cbinen Äebnlichkeit mit 
rem Körper und ahmten sie seine Bewegungen so 
als möglich nach, so würden wir zwei nntrüglich« 
tel Laben j um sie von wirklichen Menschen zu 
geheidcn« Da!^ erste wäre, dass diese Msschineti nii 
der Worte oder Zeichen bedienen können, durch 
Verbindung wir unsere Gedanken einem Anderen 
drucken. Man k^%nn zwar sich eine Maschine in de 
denken j dass sie Worte äusserte, und seibat Wor1 
Anlass von körperliehen Vorgängen, welche eine 1 
derung in ihren Organen hervorbringen* z» B. dat 
eine Beiübrung an einer Stelle sie fragte, was man 
oder schrie, daas man ihr weh tbuCj und AebnlicheB 
niemals wird sie diese Worte so stellen könnenj da 
auf das in ihrer Gegenwart Gesagte verständig antv 
wie es doch selbst die alumpfsinnigsten Menschen 
mögen. 

Zweitena würden diese Maschinen^ wenn sie auel 
«eines ebenso gut oder besser wie wir verrichteten, 
in anderen Dingen zurückstehen, woraus man entn< 
könnte^ dass sie nicht mit Bewuftstsein, sondern b!o 
chanisch nach der Einrichtung ihrer Organe han<3 
Während die Vernunft ein allgemeines lostrument Ib1 
auf alle Arten von Erregungen sich äussern kann, 1 
fen diese Organe fUr jede besondere Handlung auel 
besondere Vorrichtung, und deshalb ist e€ moralisc 
möglich, dass ea deren so viele in einer Maschine 
um in allen Vorkommnissen des Lebens so zxi hm 
wie wir es durch die Vernunft können. Durch diese ; 
kann man such den Unterschied zwischen Menacli 
Thier erkennen. Denn es ist sehr merkwUrdig, dasa 
der sturapfiiinnigftte und dümmste Mensch, ja soga 
Verrückten einzelne Worte verbinden und daraus eine 
herstellen können, wodurch sie ihre Gedanken mitth 
während selbst das vollkommenste und besterzengte 
dieji nicht vermag. Dies liegt nicht an einem Mang< 
Organe; denn die Elstern und die Papsgeien können ^ 
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wie wir auBdprechen ond kennen doch nicht reden wie 
wir, d. h. ihre Gedanken äassern, während die Taubstum- 
men, die der Organe des Sprechens ebenso oder mehr als 
die Thiere beraubt sind, ans sich selbst Zeichen erfinden, 
dureh die sie sich denen verständlich machen, welche 
Mnese haben, ihre Sprache xu lernen. 

Dies aeigl nicht blos einen niederen Grad von Vernunft 
bei den Tbieren an, sondern dass sie ihnen ganz abgeht; 
denn snin Sprechen gehört nur wenig Vernunft. Da die 
einzelnen Thiere einer Gattung sich ebenso wie die ein- 
zelnen Menschen unterscheiden, und die einen leichter als 
die anderen zu dressiren sind, so würde der vollkommenste 
Affe oder Papagei in seiner Art gewiss es dem dümmsten 
Kinde oder einem blödsinnigen Kinde gleich thun, wenn 
ihre Seele nicht von der unsrigen völlig verschieden wäre. 
Man darf hierbei die Worte nicht mit den natttrlichen Be- 
wegungen vermengen, wodurch sich die Geftihle äussern, 
und welche die Menschen ebenso wie die Thiere nach- 
machen können, auch nicht mit einigen Alten glauben, 
dass die Thiere sprechen, und wir nur ihre Sprache nicht 
verstehen. Denn wäre dies der Fall, so wttrden bei der 
UebereinstimmUDg vieler ihrer Organe mit den unsrigen 
sie sich uns ebenso wie Ihresgleichen verständlich machen 
k?$nnen. Merkwürdig ist es allerdings, dass viele Thiere 
zwar in einzelnen Verrichtungen mehr Geschicklichkeit 
wie wir zeigen, dagegen in vielen anderen zurückstehen; 
aber daraus folgt nicht, dass sie Verstand haben, da 
sie sonst mehr haben und Alles besser machen würden 
als wir, vielmehr erhellt daraus, dass sie keinen haben, 
und dass nur die Natur in ihnen, je nach der Stellung 
ihrer Organe, handelt. So kann ja auch eine Uhr mit 
blossen Rädern und Federn viel genauer als wir mit 
all unserer Klugheit die Stunden zählen und die Zeit 
messen, «i). 

»i) Dese. hielt streng an den Satz, dass es den Thie- 
ren ganz an dem fehle, was er in dem Menschen das 
Denken oder seine Seele nannte. Es hängt dies mit 
seinem religiösen Glauben zusammen. Da nämlich Desc. 
auch die Unsterblichkeit der Seele auf ihr Dei^ken stützt, 
so konnte er dies Denken bei den Thieren nicht zulassen, 
wenn er sie nicht, wie Plato thut, auch unsterblich machen 
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Fünfter Abschnitt, 



Demnächst hatte ich die vernünftige Seele besehr 
UDcl gezeigt, dass Bie auf keine Weise aus den Ki 
des StofFeSj wie die tibrigeo erwähnten Dinge, abge 
werden könne, eondero dass sie beeonders geschaffei 
müsse. Aach genügt es nicht ^ das» eie in den Kl 
wie der Steuermann in dem Schiffe, gestellt sei, um 
Glieder zn bewegen, sondern ämn sie enger mit ihn 
hunden und geeint sei, wenn eie solche Empündungei 
Begehrungen wie wir haben und damit den ganzen 
Kchen herstellen soU. Ich habe etwas aUBfUhrlieher 
die Seele wegen ihrer Wichtigkeit gehandelt; denn i 
denn Irrthntne derer, die Gott leugnen^ den ich ob€ 
nügend widerlegt hahe^ giebt es keinen, der die schw 
Geister mehr von dem Pfade der Tagend ableitet, a 
Meinung, daas die Seelen der Thiere die gleiche 
mit den unsrigen haben ^ xind dass wir deshalb so 
wie die Fliegen und Ameisen nach dem Tode etw 
fürchten oder 2U hoffen haben. Weiss man dagegei: 
sehr verschieden sie sind, so versteht man um so l 
die Gründe j welche die Unabhängigkeit der Seek 
ihrem Körper beweisen^ und dasa sie deshalb nicht zu| 
mit ihm untergeht. Da man nun sonst keine Urs 
wahrnimmt, welche die Seele zerstören konnten, i 
man dann um so eher bereit, sie für nnsterblich zu halti 



Sechster Abschnitt. 

Ea sind nun drei Jahre, daaa ich diese Abhan 
beendigt hatte und gie nochmals durchsah, um sie i 
Hände des Druckers zu geben, als ich erfuhr, dasa 
ner, welche ich achte, und deren Ansehen über i 

wollte* Deshalb haben nach Desc. die Thiere nur Le 
geister, aber keine Seele. 

^) Es bleibt auffallend, dass Desc. die ihm so ' 
tige Frage der Unsterblichkeit der Seele in den Mi 
tionen nicht aufnimmt^ sondern sich mit dem Beweis 
Unterachiedenseins von Seele und Leib begnügt J 
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Handlnngon so viel wie meine Veiunnft über meine Ge- 
danken vermag, eine naturwissenschaftliche Ansicht ge- 
missbilligt hatten, welche kttrslich veröffentlicht worden 
war, ^ obgleich ich vorher in ihr nichts bemerkt hatte, 
was der Religion oder dem Staate schXdlich sein könnte, 
and was mich an deren Abfassung hätte hindern können, 
wenn meine Gedanken mich darauf geführt bStten. Dies 
Hess mich fürchten, dass auch in der meinigen sich Stel- 
len finden taiöchten, wo ich mich getäuscht haben könnte, 
obgleich ich sorgfältig jede Neuerung von meinem Glau- 
ben, für die ich keine Beweise hatte, und Alles, was An- 
deren zum Nachtheil gereichen könnte, abgehalten hatte. 

So änderte ich meinen Entschluss und unterliess die 
Veröffentlichung. Wenn auch früher starke Gründe dafür 
sprachen, so habe ich doch von jeher das Handwerk des 
Blichermachens gehasst, und fand daher leicht andere 
Gründe zu meiner Entschuldigung. Diese Gründe für und 
^der sind derart, dass es nicht blos mich interessirt, 
sie mitzutheilen, sondern vielleicht auch das Publikum, 
sie zu hören. 

Ich habe niemals meine Gedanken sehr hoch gehalten, 
und hätte ich keinen anderen Nutzen von meiner Methode 
gehabt, als dass sie mich über manchen schwierigen Punkt 
in den spekulativen Wissenschaften beruhigt, und dass ich 
mein Verhalten nach ihr zu regeln gesucht, so hätte ich 
mich nicht für verpflichtet gehalten, etwas darüber zu 
schreiben. Denn über das praktische Leben hat Jeder- 
mann seine eigenen Gedanken, und es würde so viel Re- 
formatoren wie Köpfe geben, wenn neben denen, welche 
Gott zu den Oberhäupten der Völker bestellt hat, oder 
welche er als Propheten mit seiner Gnade und mit Eifer 
ausgestattet hat. Jeder Veränderungen machen könnte. 
Obgleich mir also meine Gedanken sehr gefielen, so glaubte 
ich, dass dies bei den Anderen mit den ihrigen nicht min- 

hielt beide für Substanzen, und deshalb genügte ihm an- 
scheinend dieser Unterschied beider, da die Substanz ihm 
als unvergänglich gilt. 

«5) Desc. meint das 1632 erschienene Hauptwerk Ga- 
liläi's, „Die Dialoge über das Weltsystem des Copemi- 
kus", welches von der Inquisition verworfen, und zu dessen 
Widerruf Galiläi im Jahre 1633 verurtheilt worden war. 
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der der Fall sein werde. Als ich jedoch in deJf PI 
gewisse allgemeiöe Begriffe gewoonen Latte und bei « 
Anwendung auf einige schwierige Fragen ihre Trag 
und ihre Untevschicde von den bis jetzt angewandten 
zipien bemerkte, so glaubte ich sie nicht zarückhaJt< 
dürfen, wenn ich nicht gegen das Gesetz verstOHSen w 
welches nna das allgememe Beste zu befördern h 
Denn mittelst ihrer kann man za KenntulBBen gela 
die für das Leben h5ch&t nützlich sind^ und anetatt 
in den Schulen gelehrten epckatativen Phibsopbie 
praktische finden, welche uns die Eraft und Wirki 
des Feuers, des WasgerSj der Luft, der Geatirne, des 
mels und aller Körper, die uiia umgeben, so genau ki 
lehrt j wie wir die verschiedenen Thatigkeiten ui 
Handwerker kennen, so da&s wir jene ebenso wie 
zu allen passenden Zwecken verwenden und unß i 
dem Herrn und Meister der Natur machen k5nnea. 
ist nicht blos fUr dio Erfindung zahlloser Verfahr 
weisen wünsche nswerth, die uns die Früchte und B 
lichkelten der Erde ohne Mühe gewähren würden, bo; 
auch für die Erhaltung der Gesundheit^ die das h(j 
Gut dieses Lebens und die Grundlage fUr alle an 
isti Denn selbst die Seele ist so sehr von dem Zug 
und der Verfassung der Organe ihres Körpers abhä 
das3, wenn man ein MitteJ, die Menschen klüger un 
schiekter als bisher zu machen, iinden will, man 
der Medizin zu suchen hat. Allerdings enthält die 
geübte wenig, was einen solchen bedeutenden Nutze 
währte, und ich glaube, ohne sie zu verachten, doch, 
Jedermann j selbst von ihren Jüngern, eingestehen 
wie das, was er von ihr weiss, beinahe Nichts i^ 
Vergleich za dem Uebrlgen, was er nicht weisa» 
würde sich vor einer Unzahl Krankheiten des K*ö 
und der Seele schützen und vieneicht selbst die Schv 
des Alters überwinden können, wenn man deren Ursr 
und die von der Natnr dafiir vorgesehenen Mittel hin 
lieh kennte, ^'*) Ich entschloss mich daher, mein gä 

54) Hier zeigt sich hei Dese. ganz dieselbe Tef 
wie beiBaco. Beide waren von den neuen Entdeck« 
so erfüllt, d&ss sie selbst das Äusseror deutlichste füi 
reichbar hielten^ uud dass sie vor Allem auf Eründu 
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Leben zur Gewinn ang einer so nützlichen WiBsenichaft 
' !U verwenden, und ich glaube einen Weg entdeckt zu 
iiabeu, in dessen Fortgang ich si& früher finden werde, 
wenn nicht die Kllrze des Leben a oder der Mangel an 
genüge ndeB Beobacbtnngen mich daran Lindern sollte* 
Gegen diese Hindernisse giebt ea nun kein besseres llülfs- 
mittel, als dem Publiknni getreu das Wenige, was ich 
gefunden habe, mitzutheilen und so fähige Köpfe zum 
weiteren Fortsebritt anzuspornen, wobei Jeder nach seiner 
Neigong und seinem Geacbick die erforderiiehen Versuche 
rermehren und dem Publikum alles Ermittelte mittüeiten 
mtisäto, damit die Späteren da anfangen köcuten, wo die 
Vorgänger aufgehört haben. So würden wir durch die 
Verbind iing des Lebens und der Kräfte Mehrerer zusani- 
meo viel weiter gelangen, als es jedem Einzehen für sieh 
la^gUeh iBt» ^*) 

Diese Versuche werden immer nothwendiger, je mehr 
maa in der Kenntnisa vor seh reitet. FUr den Anfang kann 
man sich mit den Erfahrungen begnügen, die sich von 
selbst den Sinnen darbieten, und die uns nicht unbekannt 
bleiben TfifUrden, wenn wir nicht über die Aufsuchung des 
Seltenen und Schwierigen sie übersähen. Denn die sel- 
tenen Ereignisse lauschen oft, wenn man die Ursachen 
der gewöhnlichen noch nicht kennt, und die Umstände, 
welclie jene bedingen, sind überdies meist so besondere 
und so kleine, dass man sie schwer bemerkt, 



von Methoden und Maschinen drangen, welche für das 
praktische Leben sich segensreich erweisen sollten. Auch 
dies zeigt, dasa zwischen Baco und Desc, nicht der grosse 
Gegensatz besteht, wie er gewöhnlich behauptet wird, 

»Ä) Auch diese Stelle zeigt, wie irrig es ist, wenn man 
Desc. als Philosophen den Empirikern entgegenstellt. Er 
ist vielmehr ebenso wie diese davon durchdrungen , daas 
3ie Erkenntniss der Katur nur durch die Beobachtung 
^-e Wonnen werden kann, und seibat sein berühmter Satz 
^ Ca€fito ergo .siim'' ruht nur auf einer Selbstbeobachtung, 
Wenn er in seinen Schriften noch liier und da über die 
Erfahrung hinausgeht, so ist das nur noch ein Rest scho- 
lastischer Begriffe und Sätze, welche er nicht so leicht 
und scbnell von sich abzuschütteln vermochte^ wie uns 
dica jetzt möglich scheint. 
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Die Ordnung, welche ich dabei innegehalten 
war also folgende. Zuerst habe ich im Allgemeine 
Prinzipien oder die eriten Ursachen von Allem ^ ^w 
der Welt ist oder sein kann, zu finden gesueht> 
setzte dabei nur Gott, der sie geschaflFen hat, voran 
entwickelte Ällea mir aus jenem Samen der Wali 
welcher von Natur in unsere Seele gelegt mt Detnn 
habe ich gefragt; Welche» sind die ersten und ge^ 
iiehsten Wirkungen, die aus diesen Ursachen abg< 
werden kcinnen?^®) Dadurch habe ich die Himmel 
Geetiruej eine Erde und auf die&er das Wasser, die 
das FeueTj die Mineralien und Anderes gefunden, wa 
Einfachste und Bekannteste und deshalb auch am 
testen zu erkennen ist. Als ich dann zu den verw 
teren Gegen st äoden fortschreiten wollte, stellten aici 
so mannichfache dar, dass der menschliehe Geist 
meiner Ansicht die Gestalten und Arten der vorharn 
von unzäMigen anderen, die, wenn Gott es gewollt ] 
auch vorhanden sein konnten, nicht unterscheiden 
einen Anhalt über deren Nutzen flh- uns entnehmen 
wenn man nicht von den Wirkungen auf die Ursj 
zurückgeht und verschiedene Versuche zUi nillfe n 
Indem ich in Folge dessen in meinem Geiste alle E 
die sich je meinen Sinnen dargestellt hatten, durch 
war ich im Stande , jedes aus den von mir gefun{ 
Prinzipien bequem abzuleiten. Allein ich muss aucJ 
erkennen, dass die Macht der Natur so weit und n 
send, und diese Prinzipien so einfach und allgemein 
dass ea keine besondere Wirkung giebt, die nicht in 
schiedener Weise daraus abgeleitet werden könnte, 

^®) Desc, hat zuerst in seinen Prinzipien der I 
sophie versucht, das Weltsystem mit seinen Sonnen, 
neten, Kometen und Monden aus den einfachsten phy 
lisch en und ehemischen Elementen und Kräften ohne 
tere Beihülfe eines allmächtigen Gottes abzuleiten, 
dies später von Kant und La Place in vollkommi 
Weise versucht worden ist und zu den Ansichten ge 
hatj die noch Jetzt als die wahrscheinlichsten gelten, j 
hier hat al^o Desc, die Bahn gebrochen, und seine M§ 
Hegen nicht in seinem Prinzip, sondern in der damal 
Unvollst äüdigkeit der Beobachtungen. 
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i die grösste Schwierigkeit meist in der Ableitang der 
timmten Formen besteht Ich weiss hierfür kein an- 
res Hülfsmittel, als Versuche anzustellen , deren Ergeb- 
sse sich nach Verschiedenheit dieser Formen verschieden 
[raasstellen. Ich bin jetzt so weit, dass ich die Qe- 
htspunkte kenne, nach denen die dazu dienlichen Ver- 
übe in der Regel anzustellen sind; allein sie sind auch 
licher Art und Anzahl, dass weder meine Hände noch 
Kioe Mittel, und wären sie tausendfach grösser, dazu 
iDreichen wUrden. Ich kann deshalb auch nur nach der 
ihl der von mir voUfllhrbaren Versuche in der Natur- 
ttntniss vorschreiten. Dies war es, was ich in der frag- 
eben Abhandlung darlegen wollte ; es lag mir daran, den 
pr das Allgemeine daraus hervorgehenden Nutzen so klar 
"I zeigen, dass Alle, welche das Beste für die Menschheit 
erstreben, d. h. Alle, die tugendhaft sind und es nicht blos 
scheinen oder nur in ihren Gedanken sein wollen, mir 
k^ Ergebnisse mittheilen und mir helfen mUssten, die 
loch erforderlichen Versuche zu unternehmen. 

Allein seitdem haben andere Gründe mich meine An- 
sicht ändern lassen und mich bestimmt, zunächst nur ge- 
i'eolich in der Niederschreibung aller wichtigen Dinge 
fortzufahren, deren Wahrheit ich ermittelte, und dabei 
ebenso sorgfältig zu verfahren, als ob ich sie durch den 
^mtk veröffentlichen wollte. Denn dies nöthigt mieh za 
einer sorgfältigeren Prüfung, da man Alles genauer aosiebt, 
^as von Mehreren gesehen werden soll, und was man niebt 
^^ir sich behält; auch hält man oft Dinge bei dem Beimni 
^er Arbeit für wahr, deren Unwahrheit man dann bei dem 
Niederschreiben bemerkt. Auch wollte ich keine Ofitf^tn- 
^eit vorübergehen lassen, und sollten meine Schriftea etwas 
^ertb sein, so kann auch nach meinem Tode der ange- 
nessene Gebrauch von ihnen gemacht werden* aber ich 
nochte sie in keinem Falle bei Lebzeiten ver^Esatli^faeo 
lamit weder die dadurch veranlassten Entgegnareniad 
Streitigkeiten, noch der etwa daraus für midb terT/>r- 
:ehende Ruhm mir die Zeit für meine eigene Beli^brcs^ 
)eschränkten. Denn so wahr es ist, dass Jeäermxau m^ 
Möglichkeit das Beste Anderer befördern solL ■»>i ^a.^^ I>sr 
lichts werth ist, der Niemand nützt, so ist e« Sn^,h r>^ 
vahr, dass unsere Fürsorge sich über die Gt^emwzrt i^ 
iU3 erstrecken rnnss^ und dass tu an beaaerj 
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läsBtj was vieUeicht den Lebenden einigen Hutzen 
wenn nian datur Anderes zu, Stando bringt^ was 
Kachkommen grössere Vortheile gewäkrL Jed 
wiaaen^ dass das Wenige^ was ich bisher gelein 
nichts ist in Vergleich zu dem, was ich nicht wei 
WAS zu erlernen icli noch nicht verzweifle. Denn 
hält sich mit denen, welche nach und nach die ^ 
in den Wissenschaften entdecken, wie mit de 
gewordenen Leuten, welche nun grosse Gewinne 
machen, als früher kleine, wo sie noch arm wäret 
man kann sie auch mit Heerführern vergleichen 
Truppen mit ihren Siegen wachsen, und die na 
Verlust einer Schlacht schwerer sich selbst aafn 
halten können j alB sie nach dem Gewinn einer 
StHdte und Provinzen erobern. Denn m»n kämpi 
haft Schlachten, wenn man die Schwierigkeiten i 
wege zu beseitigen sucht, die der Erlangung der 
heifc entgegenstehen, und es heisst eine Schlacht V( 
wenn man bei einem allgemeinen und wichtigen 
in eine falsche Meinung gerath ; man braucht üb 
mehr Geschicklichkeit, um in den alten Stand zi 
kehren, als um gro^ae Fortschritte zu machen, we 
schon wohlbegrltndete Prinzipien hat. 

Wenn ich einige Wahrheiten in den Wissen i 
aufgefunden habe (und ich lioffe^ der Inhalt dies« 
kea wird dies beweisen), so ist dies nur in Folge 
Abhängigkeit von flinf oder sechs von mir gelösten 
rigen Fragen geschehen, welche Losungen ich für 
Siege zähle, wo das Glück mir günstig war; ich 
mich aber nicht, zu sagen ^ dasä ich nur noeh z^ 
drei ähnliche zu gewinnen brauche, um an das Zi 
nes Strebens zu gelangen, und dass mein Älter noc 
so vorgerückt ist, um nicht nach dem gewöhnlich 
der Natur die genügende Müsse für die Austtihrung 
mir zu gewähren. ^'^) Ich musa aber mit der m 

^^) Hier zeigt sich noch ein Stück scholastiscli 
fassung* Desc. war selbst über die Natur seiner ^ 
noch im Unklaren; trotzdem, dasa er instinktiv an 
acbtung und Versuche sich stützte, hatte er von 
scholastischen Auabihiung her noch die Meinung 
man auch mit dem Denken allein das Seiende er 
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ihrigen Zeit tim so sparsamer sein, je mehr ich hoffe, sie 
^t anwenclen zu können, nnd ich yrürde unzweifelhaft 
Tiel Zeit verlieren, wenn ich die Grundlagen meiner Phy- 
sik veröffentlichte. Denn sie sind zwar so überzeugend, 
^m man sie nur zu hören braucht, um ihnen beizutreten, 
und dass ich sie Jedermann beweisen kann, allein sie 
{((innen unmöglich mit den mannichfachen Ansichten An- 
lerer stimmen, und ich würde deshalb durch die hervor- 
(ernfenen Entgegnungen oft an meiner Aufgabe gehindert 
rerden. 

Man könnte zwar sagen, diese Entgegnungen würden 
iiren Nutzen haben; sie würden mich meine Fehler er- 
nennen lassen, und es würde das von mir gewonnene Oute 
äe Kenntnisse der Anderen vermehren. Auch würden, 
ia Viele mehr sehen als ein Einzelner, Jene in Benutzung 
ies von mir Gefundenen mir wieder mit ihren Entdeckun- 
len zu Hülfe kommen. Ich erkenne nun gern an, dass 
th mich irren kann, und dass ich mich nie auf das ver- 
lese, was mir zuerst in die Gedanken kommt; allein Er- 
iiknngen, welche ich über die zu erwartenden Entgeg- 
iQDgen bereits gemacht habe, lassen mich davon keinen 
fortheil erwarten. Denn ich habe schon öfter die ürtheile 
»prüft, die theils von meinen Freunden, theils von ün- 
farteiisclien und selbst von Solchen kamen, deren Bosheit 
iDd Neid Alles aufsuchte, was meine Freunde etwa über- 
leben hatten ; aber selten habe ich Etwas darin gefunden, 
ras ich nicht vorausgesehen gehabt, oder was nicht von 
b Sache weit abgelegen hätte. So habe ich selten Je- 
Sand getroffen, der mich mehr streng oder weniger 
iig beurtheilt hätte, als ich es schon selbst gethan. 
inch habe ich nicht bemerkt, dass durch die in den 
iciinlen gepflegten Disputationen eine unbekannte Wahr-, 
tit entdeckt worden wäre. Indem dabei Jeder nur auf 

ionne, und dass aus gewissen Prinzipien sich der Beich- 
km des Besonderen spekulativ entwickeln lasse. So war 
^ne Praxis besser als seine Theorie, und daher stehen 
ifich seine Leistungen in der Mathematik nnd Katnrwissen- 
cbft höher als die in der Philosophie. Daher auch hier 
^ine Meinung, mit acht bis neun Prinzipien die ganze 
^atnr bis in ihre Einzelheiten konstmiren und erfassen zu 
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seinen Sieg bedacht ist, benutzt man mehr das Wahr- 
scheinliche, als dass man das Gewicht der Grtlnde für 
und wider erwägt, und wer lange ein guter Advokat ge- 
wesen, ist deshalb nachher noch kein guter Richter. 

Selbst der Nutzen, welchen Andere aus der Mittheilung 
meiner Gedanken ziehen könnten, würde nicht erheblich 
sein, da sie noch nicht so ausgeführt sind, dass vor ihrem 
Gebrauche nicht noch Manches hinzugefügt werden müsste, 
woftir Niemand besser als ich selbst geeignet ist. Denn 
Andere können wohl viel klüger als ich sein, aber man 
begreift die von einem Anderen mitgetheilten Sachen nicht 
so gut und nimmt sie nicht so in sich auf, als was man 
selbst entdeckt hat. Dies ist in diesen Dingen so wahr, 
dass ich oft einzelne meiner Ansichten klugen Leuten 
dargelegt habe, die dabei Alles gut zu fassen schienen; 
allein wenn sie sie wiederholten, hatten sie sie meist so 
verändert, dass ich sie nicht mehr für die meinigen an- 
erkennen konnte. Ich bitte deshalb bei dieser Gel^enheit, 
meinem Enkel bei Dingen, die angeblich von mir herrühren 
sollen, es nur zu glauben, wenn ich sie selbst bekannt 
gemacht habe. Ich wundere mich deshalb auch über all 
die Sonderbarkeiten nicht, die man von alten Philosophen, 
deren Schriften wir nicht mehr besitzen, berichtet, und 
halte deshalb ihre Lehren nicht für verkehrt; denn sie 
waren vielleicht die besten Geister ihrer Zeit, und wir 
sind nur schlecht über sie unterrichtet. Deshalb hat auch 
selten einer ihrer Schüler sie übertroffen, und ich bin 
überzeugt, dass die, welche gegenwärtig die leidenschaft- 
lichsten Anhänger des Aristoteles sind, sich glücklich 
schätzen würden, wenn sie seine Naturkenntnisse besässen, 
selbst unter der Bedingung, dass sie niemals mehr davon 
erlangen sollten. Solche Leute gleichen den Schlingpflan- 
zen, die nicht höher streben als der Baum, der sie hält, 
und die oft, wenn sie den Gipfel erreicht haben, wieder 
herabsteigen, d. h. die dann oft weniger wissen, als wenn 
sie sich von dem Studium ganz fern gehalten hätten ; denn 
sie begnügen sich nicht mit dem, was von ihrem Lehrer 
deutlich gesagt worden ist, sondern suchen auch die Lö- 
sung von Fragen bei ihm, wovon er nichts gesagt, und an die 
er vielleicht gar nicht gedacht hat. Jedenfalls ist diese 
Art zu philosophiren für mittelmässige Köpfe sehr be- 
quem; denn mittelst der Dunkelheit der von ihnen ge- 
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bra nebten UnterBcheidmigea und Prinscipien können sie 
ron Allem 30 dreist sprecben^ als ob sie es veretänden^ 
nod ilireBelianptiiageD gegen die feinaten und gescTückteeten 
Gegner aufrecht erbalten, ohne da93 sie zu UberfUbren 
äiod. Sie gleichen bieriß einem Blinden , der, um äicb 
mit einem Seb enden obne Nacbtheil schlagen zu können, 
ihn in die Tiefe einer dunl^eln Höhle lockt^ und ich kann 
gageti, sie haben ein Interesse dabei, dasa ich die Grund- 
sitze meiner Philosophie nicht veröfientlicbe; denn bei 
deren Einfiicbbeit und Klarheit wäre es ebenso, als ob 
ich die Fenster öffnete ujtd Lieht in diese Höhle fallen 
liessej in die sie zura Kampfe binabgeatiegen sind. Aber 
aelbät die beseeren Köpfe liaben keinen Grund j sich die 
Kenntniss derselben zu wunscben; denn wenn sie lernen 
wollen, über Alles zu sprechen und als Gelehrte zu gel- 
ten, ao werden sie dies leichter erreichen, wenn sie sich 
mit dem Watirscheinlichen begnüge« j was man in jedem 
Gebiete leicht finden kann^ als wenn sie nach der Wahr- 
heit BUcben, die nur in einzelnen Dingen sicli allmählich 
offenbart, und die, wenn man über andere Dinge sprechen 
soUj zu dem ofifenen ßekenntnisa der Unwiäsenheit nöthigt, 
Ziehn sie aber die Kenntnisa einiger Wahrheiten, wie sie 
es verdienen^ dem eitlen Schein, Alles zu wisaen, vor, und 
wollen sie ein Ziel gleich dem meinigen verfolgen, so 
brauchen sie von mir nichts mehr zu erfahren, als was 
icb in dieser Abhandlung gesagt habe. Denn können sie 
■weiter kommen als ich, so werden sie um so eher das 
auch finden, was icb gefunden habe, und da ich Alles nur 
in der gehdrigen Folge untersucht habe, so ist offen- 
bar das, was ich noch zu entdecken habe, schwie- 
riger und verborgener j als das bisher Gewonnene; es 
würde ihnen deshalb weniger Vergnligen machen, es von 
mir als von sich selbst zu lernen. Ueherdem wird die 
Uebungj welche sie erlangen, wenn sie erst mit dem Leich- 
teren beginnen und allmählich zum Schwereren übergehen, 
ihnen mehr nützen als alle meine Lehren. Wenigstens 
würde ich selbst, wenn man mir seit meiner Jugend alle 
Wahrlieiten, deren Beweise ich seitdem gesucht habe, ge- 
lehrt hättej und ich keine Mühe, sie zu erlangen, gehabt 
hätte, vielleicht nichts weiter gelernt und nie das Geschick 
und die Leichtigkeit erlangt haben, mit der ich immer 
neue Wahrlieiten in dem Maasse za finden hoffe j als ich 
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mir Mühe gebe^ ßie xu suchen. Mit einem Wort^ wenn 
in der Weit ein Werk giebt, daa nur von dem gut 
londet werden kann, dor pb angefangen hat, so ist ea c 
an welchem ich arbeite. 

Allerdings reicht 2U allen dabei erforderlichen ^ 
snclien ein Mensch allein nicht lU; aber er wltrde and 
HSnde als die seinigen dazu nur dann verwenden k^ni 
wenn es die von Ktinstlern nder Leuten wSren, die 
bezahlen könnte; da die Hoffnung auf Gewinn sie 
wirkaamaten anspornen würde, Alles, was man ihnen i 
schriebe r auf das Genaueste aaszuführen, Denn « 
welche ans Neugierde oder Wissbegierde sieh zur Ili 
anbieten j versprechen meist mehr, als sie halten koni 
nnd machen schone Anfänge j die aber nicht geling 
Dabei verlangen sie als Lohn die Erklärung sHiwIeri 
Punkte oder unncithige Komplimente nnd Unterhaltung 
die dem Verfa^iser die ganze Zeit kosten würden , die 
darauf verwenden mlisste. Selbst wenn Andere die 
ihnen gemfichten Versuche ihm mittheilen wollten, ^ 
die, welche sie GeheimnissB nennen, schwerlieh thun v 
den, so sind diese Versuche doch meist so mit überflü 
gen Keben dingen und Zuthaten vermengt^ dass es seh 
ist, die darin enthaltene Wahrheit herauszubringen. D 
kommt, dass die meisten schlecht dargestellt c 
falsch sein würden^ da die Veranstalter der Versu 
Immer geneigt sind, sie den Prinzipien entsprechend i 
fallen zu machen; so dass, selbst wenn einzelne brai 
bar wären y es doch nicht der Zeit verlolmte, sie hers 
znsuchen. Gäbe ea dalier auf der Welt Jemand, der 
grössten und nützlichsten Dinge für die Menschlieit 
finden könnte j und wollten die Anderen ihm dabei 
Erreicliung seines Zieles auf alle Weise behUlflich a 
so würden sie dies doch nur vermögen, wenn sie 
Kosten der nöthigen Versuche trügen und im Uebri 
dafiir sorgten, dass seine Müsse nicht durch die Zudri 
liehkeit Anderer gestört wUrde. Ich dagegen bin n 
so tihermlithig, etwas Ausserordentliches zu vcrsprecl 
und nicht so eitel, um mir einzubilden , das Pnblil 
intoresäire sich sehr für meine Pläne; auch habe ich k( 
Bo niedere Gesinnung, um von irgend Jemand eine Gl 
anzunehmen, die man nicht für verdient halten roöcht 

Alle diese Erwägungen bestimmten mich vor drei J 
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ren^ die Ver'dffenUiehurig der m Arbeit befindUcben Äb- 
Jkandlung zu nutcrhi^seu und während meiiiea Lebena 
äUch keine atidore von gleieber AÜ^emeinfieit bekannt zu 
macheDj aus der man die Grüodlageu meiner Physik ent- 
nehonen könnte. ^^> Seitdem haben mich indess zwei 
andere GrUDde zur Bekannt mach ung einiger besonderen 
Arbeiten bestimiat, worüber ich hier dem Publikum Rechen- 
schätzt zu geben habe. Der erste ist, dasa meine fiühere 
Ab eicht, einige raetner Schriften zu verüffenUicben, nicht 
unbekannt geblieben war, und nun, wenn ich es unter- 
tiesse^ dies zu meinem Naehtheil ausgelegt werden könnte* 
Denn wenn ich auch nicht ehrgeiaig bin, sondern den 
Eohm eher scheue, weil er der Ruhe schadet, die ich 
Ober Alles schätze, so mag ich doeh auch meine Hand- 
lungen nicht wie ein Unreclit verheimlichen^ und Icli habe 
nie VorsichtsmasBregeln gebraucht, um unbekannt zu 
bleiben, da dies ein Unrtcht gegen mich gewesen wäre 
und mich abermals in der Seelen ruhe gestört hätte , die 
icb suche. Indem ich so mich in der Mitte hielt zwischen 
dem Stiebenj bekannt zu werden und unbekannt %u bleiben^ 
ist es gekorameu, dass ich doch einigen Ruf erlangt habe, 
und so glaubte ich wenigstens vor schlechter Naeltrede 
mich schützen zn mtlsaen. Der andere Grund , der mich 
zu dieser Schritt bestimmt hat, ist, dass ich täglich mehr 
einsah, wie sehr meine Absicht, mich zu uiiterrichten, da- 
durch gehindert wurde, dass icb eine Unzahl Versuche 
brauche^ die ich allein nicht vornehmen kann. Wenn ich 
tnir nun auch nicht schmeichle, dasa das Publikum aa 
meinen Pllinen grossen Äntheil nehmen werde, so will 
ich doch nicht das Misstrauen gegen mich zu weit trei- 
ben^ damit nicht die, welche mich überleben, mir vor- 
werfen k<3nnteu, ich hätte ihnen Vieles besser hinterlassen 
können, als es geschehen, wenn ich nicht verabRäumt 
hätte, sie Über die Art, wie sie meine Absichten unter- 
stützen könnten, zu unterrichten. 



3ß) Bekanntlich hat Desc. diesen Vorsatz nicht fest- 
gehalten, indem er sieben Jahre später seine Prinzipien 
der Philosophie veröffentlichte, welche auch die Grund- 
gedanken seiner Physik enthalten, und Aehnliches gilt 
von seiner späteren Schrift llber die Leidenschaften der 
Seele. 
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Auch habe ich geglaubt, leicht einige Gegenstände 
auafiuden zu können , die den Streitigkeiten weniger aus- 
gesetzt sind, und die von meinen Prinzipien nicht mehr, 
als ich wünsche, im Voraus verrathen, aber doch deut- 
lich erkennen lassen, was ich in den Wissenschaften ver- 
mag, und was nicht. Ich weiss nicht, ob ich dies erreicht 
habe, und ich mag nicht das Urtheil Anderer durch die 
eigene Beurtheilung meiner Schriften bestimmen; aber es 
würde mich freuen, wenn man sie prüfte; und um dazu 
mehr Anlass zu geben, bitte ich Alle, die Entgegnungen 
zu machen haben, sie an meinen Buchhändler zu sen- 
den; sobald ich sie von diesem erhalte, werde ich 
meine Antwort hinzufügen, und so werden die Leser, 
indem sie Beides vor sich haben, leichter über die 
Wahrheit entscheiden können. Ich verspreche, diese Ant- 
worten kurz zu halten und meine Fehler, sobald ich sie 
erkenne, offen einzugestehen, im anderen Falle aber ein- 
fach das zur Vertheidignng meiner Ansichten Erforder- 
liche anzuführen, ohne neue Gegenstände hineinzuziehen 
und so ohne Ende das Eine mit dem Anderen zu ver- 
mengen. 

Wenn einige meiner Sätze in dem Beginn der Diop- 
trik und der Meteore Bedenken erregen, weil ich sie 
Voraussetzungen nenne und sie scheinbar nicht beweise, 
so lese man nur aufmerksam und beharrlich weiter, und 
ich hoffe, man wird befriedigt sein; denn die Gründe 
greifen hier so in einander, dass, sowie die letzteren aus 
den ersteren, als ihren Ursachen, hervorgehen, auch wieder 
die ersteren durch die letzteren, als durch ihre Wirkun- 
gen, bestätigt werden. Auch darf man nicht meinen, 
ich habe hier den Fehler begangen, welchen die Logiker 
den Zirkelschluss nennen; denn die Versuche bestätigen 
die meisten dieser Wirkungen, und die Ursachen, von 
denen ich sie abgeleitet, dienen weniger zu ihrem Beweis 
als zu ihrer Erläuterung; im Gegentheil werden sie durch 
jene bewiesen. Ich habe jene Sätze auch nur Voraus- 
setzungen genannt, weil ich glaube, sie aus den obersten 
oben dargelegten Wahrheiten ableiten zu können; aber 
dies habe ich nur gethan, damit Personen, die meinen, 
in einem Tage das zu verstehen, worüber ein Anderer 
zwanzig Jahre nachgedacht hat, sobald man ihnen nur 
zwei oder drei Worte gesagt hat, und die bei ihrem 
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Scharfsinn und ihrer Lebhaftigkeit um so leichter dem 
Irrthum unterworfen sind, nicht daraus Gelegenheit neh- 
men, auf das, was sie meine Prinzipien nennen, dne über- 
schwängliche Philosophie zu errichten, und ich dann dafür 
verantwortlich gemacht werde. Denn die Ansichten, welche 
ganz meine eigenen sind, brauche ich nicht wegen ihrer 
Neuheit zu entschuldigen; sieht man die Gründe dafür 
an, so wird man finden, dass sie so einfach und mit dem 
gesunden Verstände so übereinstimmend sind, dass sie 
für weniger ausserordentlich und seltsam als irgend an- 
dere über denselben Gegenstand gelten können. Auch 
rühme ich mich nicht, der erste Entdecker davon zu sein, 
obgleich ich sie von Niemand erhalten habe; nicht, 
well Andere sie bereits ausgesprochen oder nicht aus- 
gesprochen haben, sondern weil die Vernunft mich darauf 
geführt hat. 

Wenn die Mechaniker die in der Dioptrik beschriebene 
Erfindung nicht gleich ausführen können, so wird man 
letztere deshalb noch nicht für schlecht erklären können. 
Denn bei der Geschicklichkeit und Uebung, welche die 
Anfertigung und Einrichtung der von mir beschriebenen 
Maschinen erfordert, würde ich mich, obgleich ich dabei 
nichts übersehen habe, vielmehr ebenso wundern, wenn 
ihnen dies gleich das erste Mal gelänge, als wenn Jemand 
in einem Tage auf Grund einer blossen guten Unterwei- 
sung das Lautespielen erlernte. Wenn ich französisch, in 
meiner Muttersprache, und nicht lateinisch, in der Sprache 
meiner Lehrer, schreibe, so geschieht es in der Hoffnung, 
dass Leser mit gesundem und unverdorbenem Sinn besser 
über meine Ansichten urtheilen werden als Leute, die nur 
auf die alten Bücher schwören. Die, welche Geist mit 
Gelehrsamkeit verbinden, und die ich mir zu Richtern 
wünsche, werden hoffentlich keine solche Vorliebe ,ftir das 
Latein haben, dass sie meine Darstellung deshalb nicht 
lesen mögen, weil sie ihnen in der Muttersprache ge- 
boten wird. 

Zum Schluss will ich nicht von den Fortschritten 
sprechen, die ich in den Wissenschaften noch zu machen 
hoffe, und dem Publikum nichts versprechen, was ich 
nicht sicher halten kann; aber ich bekenne offen, dass 
ich entschlossen bin, die noch übrige Zeit meines Lebens 
nur dem Studium der Natur zu weihen, um daraus zuver 

Descartes' philos. Werke. rj 



Digitized 



by Google 



82 Sechster Abschnitt. 

lässigere Regeln als die bisherigen für die Medizin ab- 
leiten zn können. Meine Neigungen sind jeder anderen 
Richtung, insbesondere solchen, die dem Einen nicht 
nützen, ohne dem Anderen zu schaden, so entgegen, dass, 
selbst wenn die Umstände mich dahin drängten, ich doch 
keinen Erfolg erreichen würde. Ich erkläre dies hier 
öffentlich, obgleich ich weiss, dass es nicht zu meinem 
Ansehen in der Welt beitragen wird. Daran liegt mir 
jedoch wenig; ich werde immer denen am meisten ver- 
pflichtet sein, deren Gunst mich meine Müsse ohne Stö- 
rung geniessen lässt, und nicht denen, welche mir die 
ehrenvollsten Stellen von der Welt anbieten. '•) 

S c h 1 u s s. 



s^) Es ist sehr möglich, dass die Leser am Schlnss 
dieser Abhandlung in den Erwartungen, mit denen sie im 
Vertrauen auf den Namen d^s Descartes sie begonnen 
haben, sich etwas enttäuscht finden. Es ist richtig, dass 
diese Schrift wenig Inhalt hat, diesen Inhalt nur als einen 
gedrängten Auszug aus einem grösseren Werke bietet 
und im grössten Theile sich mit formalen Regeln beschäf- 
tigt, deren Werth Descartes selbst tiberschätzt hat. Aliein 
als Einleitung in die Sinnes- und Denkungs weise dieses 
grossen Mannes bleibt sie von hohem Interesse und ist 
die beste Vorbereitung auf sein in der zweiten Abtheilung 
folgendes Hauptwerk, die Meditationen tiber die Grundlagen 
der Philosophie. Der Werth dieser Schrift tiber 'die Me- 
thode liegt wesentlich in der Zeit ihrer Abfassung. Für 
die Gegenwart mag Vieles darin selbstverständlich. An- 
deres veraltet scheinen ; allein es war dies nicht für jene 
Zeit, wo der Geist der Scholastik noch in den Schulen 
der Philosophen herrschte, und man über den Formalismus 
leerer Beziehungen noch nicht dem Prinzip der Beobach- 
tung sich zuzuwenden vermochte. Jenem trockenen und 
nutzlosen Spiel mit den Beziehungsformen des Denkens 
gegenüber erscheint diese Schrift mit ihrer lebendigen, 
in die Dinge selbst einführenden Darstellungsweise als 
ein belebender Balsam für den menschlichen Geist, der 
viele Jahrhunderte lang in den Fesseln des Eirchenglau- 
bens und leerer Kategorien geschmachtet hatte. Desc. 
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fUhlt dies selbst, und deshalb ist er bo voll kiilmer Hoff- 
nungen auf die Entdeckungen, welche er noch machen 
i«rerde. Dieses belebende Gefühl theilt sich auch dem 
Leser mit und lässt ihn der Darstellung mit Wohlbehagen 
folgen, obgleich der eigentliche Inhalt dürftig bleibt, und 
das Ganze nur mehr als die Vorrede zu den beiden grös.^e- 
ren Werken, den Meditationen und deu Prinzipien der 
Philosophie, gelten kann. 
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